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Kap Ϊ. §. t.

D i e f e s  fchrieb Ocellus von Lükaruen über 
den UrTprung der AVelt. Einiges davon gab

ihm

#) Von eben diefem Würdigen Denker ift die 
Ueberfetiiung tind Erläuterung des l im i i u s , itn ^
V o r i g e n  Q. Stucke der Bi;ytiä^ei Aus Verleben 
W a r  fein Name dort weegeblieben. Indeüen 
zeigten fcliüh d i e  Ciute den Verfsifer an. ,
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ihm die Natur felbft durch iichere M erk­
male zu e rkennen ; das andere find Meynun· 
gen, zu welchen er durch den Schlafs vom 
Zuverläfiigen auf das Wahrfdheinliclie “ ge­
langte.

§. 2.

M ir fcheint das All der Dinge unzerftör* 
bar und unerfchaflfen. Es w ar  im m er, und 
w ird  auch immer feyn. Denn hienge es (in 
feiner D auer) von der Zeit ab , fo w äre  es 
bereits nicht mehr. So aber ift es unerfchaf« 
fen und unzerstörbar. Wollte auch jemand 
behaupten, es fey entftanderi, fo w ürde  er 
nichts linden, worein es lieh bey feiner Zer- 
ftörung w ieder aufiöfen könnte; denn das, 
woraus es entftanden w ä re ,  w ürde fchon 
früher als alles andere da gewefen feyn, und 
das, worein e s  iich auflöfte, w ürde noch 
fpäter als alles andere vorhanden feyn. Tsun 
aber müfste ja mit dem Ali der Dinge noth- 
wendigerweife auch alles entftehen, und mit 
dem All der Dinge nothwendigerweife auch 
w ieder alles vergehen. Demnach iTt fo et* 
was unmöglich, und die Welt hat w eder An· 
fang noch Ende, dabey bleibt es.

x ' '



A lles, w as einen Anfang genommen hat 
und der Zerftorung unterworfen ift, leidet 
zweierle i Veränderungen. Einmal, indem 
es vom kleineren zum gröfseren, und vorn 
unvollkommnern zum vollkommnern auf- 
fteigt; den Punct, von dem es liiebey aus· 
gehet, nennt man feine Entftehung , den, w e l­
chen es erre icht, fein H öch f t e s ; und dann* 
indem es vom gröfsern w ieder zum kleinern, 
und vom vollkommnern zum unvollkomm- 
neren herabfinkt. Das Ziel diefer Veränderung 
heifst Zerüörung und Auflofung.

§· 4 ·
Ift nun auch das Ganze, ift das All der 

Dirige hervorgebracht und vergänglich, fo 
mufs es enrftanden, vom kleinern zum gröf-
fern , vom unvollkommnern zum vollkomm-/
neren aufgefliegen feyn, und dann w ieder in 
umgekehrter Ordnung herabfreigen. Die Welt, 
als entftanden gedacht, hat alfo zugenommen, 
hat ihre höchfte Stufe erreicht, und w ird  
w ieder untergehen und ein Ende nehmen. 
Denn, was in der Natur einem Wechfel un­
terworfen ift. hat feine drey Gränzen und 
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zw ey  Zwifcbenzuftändö.· Die Gränzert find, 
Entftehung, höcbfte Stufe, Ende. Die Zwi- 
fchenzTiftändej was von der Entftehung bis 
zur höchften Stufe * und von diefer bis zum 
Ende vorgehet.

$* 5. .
An dem Ganzen und dem All der Dinge 

zeigt lieh nichts von dei A rt ;  denn w ir  wif- 
fen nicht, dafs es je entftanden w ä re ,  noch 
auch, dafs es an Vollkommenheit und Gröfse 
zulegte, oder in einem von beyden abnähme. 
Vielmehr bleibt es immer, w ie  es war, fich 
leib ft gleich und ähnlich*

§. 6.

Deutliche Merkmale und Beweife vor» 
dem "efayten find die Ordnungen, das Eben- 
maas, die Gehalten, Lagen, Abftände, Kräfte, 
aesenfeitipe Gelchwindiskeit und Latigfam- 
keit, die Zahlen und Abwechslungen der Zeit. 
Alle folche Dinge verändern lieb, und neh­
men ab nach dem I.duie der entitandenen 
N a t u r ;  denn mit der höchften Stufe derfel- 
ben ifc wegen ihrer Kraft der Zuftand von 
Grüfse und Vollkommenheit verknüpft, "m it

ihrer



ih rer Zerftärung aber wegen des Mangels 
an Kräften der Zuftand von Verringerung 
und Unvollkommenheit.

§· 7»
Das Ganze und das All der Dinge nenne 

ich. die gelammte W elt. Denn daher erhielt 
ixe den Namen κβσμο?, weil fxe aus allem, was 
ift, zufammpngeordnet ift. Sie ift ein, durch 
fich felbft b.egräflzt.es, und vollftändiges Sy· 
fiem aller vorhandenen Wefen. Auffer dem 
All giebt es nichts mehr. Was ift, das ift in 
ihm enthalten, ift mit ihm das A ll ,  und mit 
ihm der Befitz von allem, einiges als Beftand- 
theil, das andere als Erzeugnifs.

§· 8.

Hieraus e rg ie b t  fich dann, dafs, obfchon 
alles in der Welt zufammenhängt, fie doch 
XelI>ft mit nichts mehr, aufser fich, znfam- 
menhange; (denn  aufser ihr giebt es nichts 
m e h r . )  Von einzelnen Dingen beftehet ke i­
nes für iich, fondern he erfordern alle noch 
ein-e Verbindung mit den Dingen a u fs e r  ih ­
nen , die Thiere urn des AthemhoJens, das 
Auge um des Lichts w il len ,  die ändern Siu-
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ne, um in ihrer Art gereizt zu werden, die 
Pflanzen, um zu wachfen ; Sonne, Mond, die 
Planeten und Fixfterne erfordern ein glei* 
d ie s ,  nach dem Antheil, welchen auch fi« 
an der gemeinfchaftlichen Zufammenordnung 
«ler W elt haben. Die Welt felbft aber hängt 
m it nichts mehr aafser (ich zufammen*

§♦ 9 ·
Die Richtigkeit meiner Behauptung w ird  

auch noch aus folgendem erhellen. Das 
Feuer z. B. weil  es e rw ä rm t ,  ift an iich 
war*m, der Honig, welcher verfüfst, ift an 
lieh fiifs, Beweisgründe, wodurch man einem 
eine Wahrheit , ' die er noch nicht einfieht, 
bei;ubringen fucht, muffen fchon an und für 
lieh felbft einleuchtend und fafslich feyn. 
Fben fo mufs nun auch das* was ändern 
Dingen ihre Vollkommenheit giebt, fchon 
durch fich felbft vollkommen feyn, das, was 
ile in ihrem Dafeyn erhä lt ,  durch fich felbft 
erhalten werden und fortdauern, und endlich 
das, was den Zufammenhang unter ihnen be« 
w irk t ,  durch fich felbft zufammengeQrdnet 
feyn. Nun aber enthält die Welt den Grund 
von dem Dafeyn} der Fortdauer und Voll­

kommen-
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tcemmenlieit der Dinge, daraus folgt alfof 
dafs fie fchon an und für fich felbft ewig, 
in und durch lieh felbft vollkommen und 
ohne Ende feyn müffe, nebenher aber eben 
deswegen auch allen ändern Dingen Urfache 
ihrer Fortdauer werde.

§. 10*

'Ueberhaupt würde das All der Dinge bey 
einer angenommenen ZerftÖrung entweder in 
Etwas oder in Niqhts aufgelöft werden. In 
Etwas, diefs ift unmöglich; denn das All w ird  
nicht zerftört, wenn es in Etwas aufgelöft 
w ir d ,  indem diefs Etwas entweder w ieder 
das All felbft, oder doch ein Theil davon 
ift. In Nichts , ift eben fo unmöglich; denn 
es ift ja  unmöglich, dafs das, was ift, aus 
Dingen, die nicht find, als feinen Theilen 
beftehe, oder (welches eben fo viel fagt) dafs 
es in ein Nichts aufgelöft werde. Unzer- 
ftörbar ift folglich das All und ohne Ende.

§. II .

Sollte aber einer deffen ungeachtet glau­
ben, es werde zerftört, fo mufs er zugeben, 
«Lafs die Urfachen der Zerftörung entweder 
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aufser, oder in dem All lägen. Jenes fäll* 
h inw eg ; denn aufser dem AU der Dinge 
giebt es nichts m ehr;  alles ift in dem All 
enthalten, und das Ganze und das All ift 
die Welt. Diefes, dafs es durch innere 
Kräfte zerfrort w ürde ,  findet eben fo wenig 
ftatt; denn diefelbigen müfsten ja  gröfser und 
jftärker feyn , als das All, welches doch gar 
nicht wahrscheinlich ift ,  indem alle Dinge 
von ihm reg ier t ,  erhalten, zufammengefiigt, 
belebt und befeelt werden. Finden lieh aber 
nun w eder aufser, noch in dem All Urfachen 
feiner Zerftörung, nun fo ift die Welt un* 
zerftörbar und ohne Ende; denn fie nannte« 
w ir  das All,

An der ganzen fichtbaren l^atur hingegen 
bemerkt man allgemein, dafs lie fchon bei 
ihren erften und vornehmften Beftandlheilen 
die Stetigkeit aufhebt, hierin nach einem ge« 
wiffen Verhältniffe immer mehr nachläfst, 
zu a l lem , was fterblich ift, übergeht, und 
ihre eigentliche BefchafFenheit, ( d ie  ihr als 
e in em  Ganzen zukom m t) auf diefe Art ver­
liert. Jene ihre erften Beftandtheile befchrei-

ben
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ben «w ar bey ihrer Bewegung immer noch 
einen und eben denfelbigen K reis; allein es 
ift dabey doch kein ftetes u.nd ununterbroche­
nes Fortrücken, und es gebelj auch nicht 
blofs eine Veränderung des Orts, fondern 
eine w irkliche Verwandlung mit ihnen vor*

$. i3 .

So erzeugt das Feuer, \vann es verdichte» 
w ird ,  die Luft, die Luft das W affer , und 
das Waffer die Erde. Von der Erde gehen 
die Verwandlungen w ieder in eben dem 
Kreisläufe zurück bis zum Feuer ,  bey w e l­
chem ixe anftengen. Eben fo entftehen die 
Früchte und die meiften Pflanzen aus dem 
Saamen, nachdem fie aber Früchte geworden, 
und „zu ihrer Reife gediehen find, iöferi fie 
lieh w ieder in Saamen auf; denn hier kehret 
die Natur zu eben dem Ziele zurück , v o n  
welchem Jie ausgieng.

§* »4 ·

Die Menfchen hingegen und die übrigen 
Thiere gelangen fchon auf einem kürzeren 
W ege zum allgemeinen Ziele d^r N atur ;  
denn bey ihnen findet keine R ückkehr in ihr 
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erftes Alter und kein folcher Kreislauf von 
Verwandlungen ftatt, w ie bey F euer ,  Luft, 
Waffer und Erde; fondem fo w ie  fie den 
vierfachen Kreis ihrer vier verfchiedenen Le­
bensalter einmal zurückgelegt, u n d ; diele Art 
von Verwandlungen durchlaufen haben, w er­
den fie zerftört, und es hat nun ein Ende 
mit ihne». Aus diefem allem w ird  es deut­
lich, dafs zw ar  das Ganze, welches alle 
Dinge in fich fchliefst, beftändig fortdaure 
und iich erhalte, einzelne Theile aber und 
was erft darin entftand, aufgelöft und zer* 
ftört werden.

§. 15.

Da endlich die Figur und Bewegung der 
W elt ,  die Zeit und das Wefen der Din^efr
felbh, w eder Anfang noch Ende haben, fo 
ift auch hieraus erklär lich, warum die Welt

I Xw eder entftanden noch zerftörbar fey. Die 
Figur der Welt ift rund, fich überall gleich 
und ähnlich, folglich ohne Anfang und Ende. 
Ihre Bewegung gefchiehet in einem Kreis, 
ift alfo ohne Ausgang und Ziel. Die Zeit, 
in welcher die Bewegung gefchiehet, ift un­
endlich, weil  das Bewegie weder einen An*

fawg



fang genommen hat, noch ein Ende nehmen 
w ird . Das Wefen der Dinge ift unwandel­
bar und unveränderlich; denn es nimmt fei­
ner Natur nach an Vollkommenheit w eder 
ab noch zu. Aus diefem allem erhellt un- 
widerfprecblich, dafs die Welt fowohl uner- 
fchaflfen, als auch unzerftörbar fey» Hiemit 
ift alfo von dem All der Dinge und dem 
Ganzen genug gefagt.

K a p. 2*
§. i .

Einiges in dem All w ird  erzeugt, anderes 
bew irk t die Zeugung. Erzeugt w ird  das, 
Wo fich die Subftanzen verwandlen und von 
einem Zuftande in den anderen übergehen; 
bew irk t w ird  die Zeugung da ,  wo fich die 
Subftanz gleich bleibt» W irken  tind bewe­
gen gehört daher zur Urfache, das aber, 
w as in fich erzeugen läfst, mufs ilcb leidend 
verhalten und bewegt werden.

§. 2.
Die Abtheilung der Himmelskörper felbft 

beftimmt den Theil der W e lt , welcher fich 
nicht mehr leidend verhält , noch iich (von

aufsen)
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aufsen) bewegen läfst, und fondert ihn ab ; 
denn die-Laufhahn des Mondes ift die Grärrz- 
fcbeidqng unfterbischer und entftqndener We- 
J'en. Was von dem ■ Well all über dem Monde 
und auf demfelben ift, das ift göttlicher Na­
tu r ;  unter ihm liegt die Gegend des Kampfee 

/
und der Enthebung; denn was lieh hier e r ­
eignet,, ift theils Verwandlung der entftande- 
uen , theils Wiederhervorbriugung der fchon 
einmal zerftörten Pinge,

.§· ?·
Tn dem Theile der W elt ,  worin Entfte- 

hung und Erzeugung herrfchen, müffen fich 
folgende drey. Stücke finden'. Erftlich ein 
Körper, welcher fich der Berührung; unter­
wirft. Diefer mufs aller Eindrücke fähig 
feyn ,  und durch die Zeugung in fich bilden 
laffen, indem er lieh zu dem , was aus ihm 
entftehet, eben fo verhalt , w ie  das Waffer 
zum Gefchmack, die Stille zum Schall,  die 
Finfternifs zum Licht, der Stoflf zum Kunft- 
werk» Denn das Waffer ift an fich ge- 
fehmacklos und noch ohne Eigenfebaft, und 
doch kann es füfs oder bitter, fcharf oder 
falzig werden. Die Luft, formlos an fich, 
drückt Schall,  Sprache und Gelang aus. Die

Fin*
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Finfternifs, an fich ohne Farbe und Geftalt, 
jft empfänglich für das helle, rothe und 
weifse. Ein roher Grund dient zu Bildhaner- 
arbeiten u n d  zu Arbeiten in Wachs. Em­
pfänglichkeit für diefes alles liegt in jenen 
Dingen vor der Zeugung, zur W irklichkeit 
g e lan g t  es, wann es erzeugt und hervorge­
b r a c h t  wird. Und diefs if t  nun das e rfte , das 
bey der Zeugung zum Grunde liegen inuis.

§. 4 »

Das zw eyte  find die entgegengesetzten 
Kräfte, damit Ueberg.'inge und Verwandlun­
gen zu Siapde kommen können, fobald auf 
den Stoff gew irkt und er modifiziert wird, 
und damit die Krähe* als enrgegenftrebend, 
nicht zuletzt fich felbit auireiben, noch von 
einander aufgeriebert w eiden . Diefe Kräfte 
find, das W arme und Kalte* das Trockene 
und Tialfe.

§. ?:
I )3s diitte find die Siibfmnztfrt, welchen 

jene Kräfte angehören > nehmlich Feuer, Waf­
fe r» Luft und Erde. Sie lind von den Kräf­
ten unte'rfchietlen ; denn fie zerftören iich 
unter einander felbft auf dem Platze, wo fie 
fich befinden; die Kräfte hingegen Werden

nie



nie zerfrort, und entftelien n ich t; dann fie 
find die unkörperlichen Urfachen von jenen* 

§· 6.
Unter den vier genannten Kräften find 

das W arm e und Kalte als bewirkende Urfa- 
qhen zu betrachten, das Trockene und Naffe 
aber als das, was ßch leidend verhält. Lei­
dender Stoff ift aller Eindrücke fähig ; denn 
er liegt bey allem gemeinfchaftlich zum 
Grund. Ein betaft'oarer Körper macht daher 
auch den Anfang von allem. Dann folgen 
die entgegengefetzten Kräfte, nehmlich W är­
m e ,  Kälte, Näffe und Trockenheit, und end­
lich die Subftanzen, Feuer , W affer , Erde 
und Luft. Diefe letztem verwandten fich in 
einander, die entgegengefetzten Kräfte aber 
nicht.

§· 7·
Der Unterfchied unter den Körpern ift 

gedoppelt. Sie find theils Elemente, theils 
aus diefen zufammengefetzt. Jenen kommen 
die Eigenfchaften der W ärm e und Kälte, der 
ISäffe und Trockenheit zu ,  diefen die der 
Schwere und Leichtigkeit, der Dichtigkeit 
und Lockerkeit . Ihrer find in allem fech- 
zehn, w arm  und ka l t ,  nafs und trocken,

fchwer



fchwer und leicht, locker und dicht, glatt 
und rauh , hart und w eich , dann und dick> 
fpitzig und ftumpf. Das Gefühl erkennt und 
beurtheilet fie a l le ,  und daher mufs fich auch 
fchon der einfachfte K örper, in welchem 
alle diefe verfchiedenen Eigenfchaiien der 
Anlage nach fchon enthalten l ind , arifühlea 
laffen.

S· 8.
W arm , trocken, locker und fpitzig il's 

das Feuer; ka lt ,  nafs, dicht und ftumpf das 
W a f fe r ; weich , glatt, leicht und dünn die 
Luft; har t ,  rauh , fchwer und dick die Erde. 

§■ 9·
Unter diefen vier Stücken find Feuer und 

Eide die äufsexften Gränzen der fchon ange* 
führten entgegengefetzten Eigenschaften. Das 
Feuer ifi der liöchfte Grad der W ärm e , und 
das Eis der höchfte Grad der Kälte. Befte* 
het nun das Eis in einer Verdickung des 
naffen und kalten, fo ift das Feuer eine Ent­
zündung des trockenen und warmen. Daher 
auch aus dem Eis und Feuer nichts neues 
mehr hervorg-ehet, (weil fie fchon die äufser· 
ften Gränzen der angeführten Eigenfchaften 
find.)



§♦ Ι Ο .

Feuer und Erde find alfo die äufserften 
Granzen, Waffer und Luft aber flehen in der 
Mitte, indem diefe beyde von vennifchter 
Natur find'. Denn Γο w ie es unmöglich nur 
ein Aeufserftes gebärt kann , weil ihm immer 
noch ein anderes enrgegengefetet feyn mufs, 
fo können auch nicht zwo äufserfte Gränzen 
allein vorhanden feyn·/ fondern es muffen 
iich noch Mittelzuftände zwifchen ihnen be­
finden, die dem äufserften w ieder entgegeri- 
itehm

§ . l i
Das Feuer ift w arm  und trocken , die 

Luft w arm  und nafs , das Waffer nafs und 
ka l t ,  die Eide kalt und trocken. Die Luit 
und das Feuer haben die W ärm e mit einan­
der gem ein , das Waffer und die Erde die 
Kälte, die Erde und das Feuer die Trocken» 
h e it ,  das Walfer und die Luft die Naffe. 
Wefenflieh hingegen ift dem Feuer die W är­
me ·> der Eide die Tr-oclcenheit, der Luft die 
Näffe, dem-Waffer die Kälte. Das gemein- 
fchafdiche nun bleibt dielen Subftänzen, ihr 
e igen tüm liches aber verlieret l ieh , wann 
eine entgegengefetzte Krait die andere über·

wäl-



wältiget. So kann z. B. durch die Feuchtig­
keit der J.uft das trockene in dem Feuer, 
d u r c h  die Kälte des Waffers das warm e in 
der Luft ,  durch die Trockenheit der Erde 
das naffe in dem Waffer überwältiget w e r­
den, und eben fo kann auch umgekehrt 
durch die Nlffe des Waffers das trockene 
jn der Erde, durch die W ärme der Luft das 
kalte in dem Waffer , durch die Trockenheit 
des Feuers das naffe in der Luft verdrängt 
werden. So nun, wie diefes gefchiehet, ge­
hen die wecbfelsweifen Verwandlungen vor 
fich.

§* 1 2 .
Der Körper aber, der bey diefen Ver­

wandlungen zum Grund liegt und an wel­
chem fie vorgehen, mufs aller Eindrücke 
fähig feyn und vor das erfte fich berühren 
laffen.

$. i3 .
Die Verwandlungen der Erde in Feuer, 

oder des Feuers in Luft ,  der Luft in Waffer, 
des Waffers in Erde ereignen lieh alsdann, 
wenn feine entgegengefetzte Kraft bey einem 
jeden ausgetilgt w ird ,  und fich hingegen das 
gleichartige und verwandte wechfelsweife a.n- 

10 .



nimmt. Die Erzeugung einer anderen Sab* 
ftanz gefchiehet alfo , fo bald von den ent­
gegengefetzten Kräften e i n e  ausgetilgt w ird . 
Das Feuer z. B. ift w arm  und trocken , die 
Luft w arm  und nafs, und alfo ift die W är­
me beyden gemein, die Trockenheit aber 
dem Feuer eigen und der Luft die Näffe. 
Wenn nun durch die Näffe der L uk  die 
Trockenheit des Feuers zerftört w ird ,  fo ge­
het das Feuer in Luft über«

§. 14 .
Fben diefelbe Bewandnifs hat es mit dem 

Waffer und der Luft. Das Waffer ift nafs 
und ka lt ,  und die Luft nafs und w arm , bey- 
de beiitzen demnach die Näffe gemeinfchalt- 
l ich , die Kälte aber ift dem Waffer eigen, 
und die W ärme der Luft. Wenn nun durch 
die Kälte des Waffers die W ärme der Luft 
aufgehoben w ird ,  fo gehet die Luft in Waf­
fer übeFs,

< §· *5.
So ift die Erde kalt und trocken, und 

das Waffer kalt und nafs; beyde befitzen 
alfo die Kälte gemeinfthaftlich* Die T ro­
ckenheit aber ift der Erde eigen, und die 
Näffe dem Waffer» W ena nun durch die

Tro-



Trockenheit der Erde die Näffe des Waffers 
überwältiget w ir d ,  fo gehet das Waffer in 
Erde über.

§· 16 .
Von der Erde an läuft es in umge­

kehrter Ordnung w ieder zurück, (die Erde 
w ird  in Waffer, das Waffer in Luft, die 
Luft in Feuer verwandelt.) Eine gänzliche 
Verfetzung aber gebet vor, wenn eine Sub- 
ftanz die andere völlig überwältiget, und z w e y  
Kräfte durch z t a e y  entgegengefetzte vertilgt 
w erden , im Fall die Subfbnzen gar nichts 
gemeiufchaftliches haben. Das Feuer z, B. 
ift warm und trocken, das Waffer aber kalt 
und nafs. Wenn nun durch die Näffe des 
Waffers die Trockenheit d es Feuers, und 
durch die Kälte des Waffers die W ärme des 
Feuers überwältiget w ird ,  fo gehet das Feuer 
in Waffer über.

§· ' 7 -

Elien fo ift es mit Erde und Luft befchaf- 
fen. Die Erde ift kalt und trocken, die Luft 
aber w arm  und nafs. Wenn nun die Kälie 
der Erde über die W ärm e der Luft, und 
die Trockenheit der Erde über die Näffa 

B 2 der
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«3er Luft die Oberhand gew inn t, fo gehet die 
Luft in Erde über.

§. 18 .
W ird  aber die Näffe der Luft und die 

W ärm e des Feuers zernichtet» fo mufs aus 
beyden blofs w ieder Feuer entftehen; denn 
Von der Luft bleibt die W ärm e und von dem 
Feuer die Trockenheit, alfo von beyden 
gerade dasjenige übrig , was zum Wefen des 
Feuers gehöret.

§* 19»
Defsgleichen, wenn die Kälte der Erde 

und ,die "Näffe des Waffers aufgehoben w er­
den , fo bringen beyde w ieder nichts anderes 
als Erde hervor; denn die Erde läfst alsdmn 
jhre Trockenheit und das Waffer feine Kälte 
zu rü ck ;  Trockenheit und Kälte aber find ja 
die wefentlichen Kräfte der Erde.

§. 20.
Sollte aber z. B. bey Luft und Feuer die 

W ärm e gemeinfchaFtlich aufgehoben werden : 
fo würde gar nichts herauskommen, weil in 
diefem Fall von beyden blofs das entge^en- 
gefetzte, von der Luft näbmHch die Näffe, 
von dem Feuer die Trockenheit, übrig blie­

be.



be. Nafs aber und trocken ftehet einander 
entgegen.

§. 21.
Auch w ird  aus Erde und Waffer, wenn 

beyde ihre Kälte verlieren , nichts anderes 
entftehen. Denn es ift hier w ied e r ,  w ie in 
dem eben angeführten F a l le ; bey der Erde 
bleibt die Trockenheit und bey dem Waffer 
die Näffe, alfo bey beyden das entgegenge­
fetzte (welches nicht mit einander beftehen 
kann.) Hiemit ift nun über die Elementar­
körper und ihre Entftehungsart mit wenigem 
genug gefagt.

§. 22.
Da aber die W elt unzerftörbar ift und 

unerfchaffen, cita iie w eder einen Anfang ge* 
habt hat, noch je ein Ende nehmen w ird :  
fo mufs auch das, was in einem ändern die 
Zeugung b ew irk t ,  fchon zu gleicher Zeit mit 
dem vorhanden gewefen feyn , was in lieh 
erzeugen läfst (kann keines von beyden erft 
entftanden feyn.) Zu demjenigen, was zeugt 
und hervorbringt, gehört alles , was über 
dem Monde ift. Die Sonne z. B., weil lie 
einen verfchiedenen Abftand von der Erde hat, 
bringt durch ihre verfchiedene Erdnähen und

B 3 Erd-
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Erdfernen die beftändlige Abwechslung von 
Kälte und W än n e  in der Luft hervor, und. 
hieraus ergeben fich dann die mannichfahi- 
gen Verwandlungen der Erde felbft, und 
alles deffen, was lieh auf derfelben befindet.

§· 22. .
Die fchiefe Lage des Thierkreifes giebt 

ferner dem Laufe der Sonne eine fo beque­
me Richtung, dafs auch dadurch die Zeu­
gung auf der Erde befördert w ird . Ueber- 
haupt aber dienet hierzu die ganze Einrich­
tung des Weltalls , vermöge welcher ein Theil 
feibftthätig ift, der andere leidend. Jener ,  
der aufser fich w irke t ,  ift über dem Monde, 

»
dieferj der  in lieh erzeugen lälst, unter dein- 
fclbigen. Deyde, der eine göttlicher Tiatury 
indem er fich immer bewegt, der andere 
erzeugter INIatur, indem er fich immer ver­
ändert, machen zufammen die Welt..

K a p .  I I I .

§. i .
Der erfte Urfprung des Menfehen fowolil

als der übrigen Thiere und der Pflanzen ift ̂ \
nicht in der Erde zu fuchen. Denn da die

Welt



Welt fchbn von Ewigkeit her diefe beftimmte 
Err ich tung hatte: fo mufs aucli das, was fie 
enthält',  von jeher mit ihr zugleich vorhan­
den gewefen feyn. So wie aifo die W elt 
immer da w a r ,  fo waren es auch ihre Thei* 
lei Unter ihren Theilen verftehe ich nehm- 
lich Himmelj Erde und den zwilchen diefen 
befindlichen Raum , welcher der Luftkreis 
genannt w ird . Ohne diefe konnte die Welt 
nie da feyn, fondern fo lange fie da w ar ,  
w a r  fie es mit diefen zugleich, und beftand 
aus ihnen, als ihren Theilen.

§. 2.
- Ift aber nun erwiefen, dafs die Theile 

der Welt von Ewigkeit her vorhanden gew e­
fen find: fo mufs es auch jederzeit fchon
folche Wefen gegeben haben, als man in 
diefen Theilen aritrift. Es muffen alfo mit 
dem Himmel Sonne und Mond, mit der 
Erde Th iere , Püanzen, Gold und Silber, 
mit dem Luftkreife die Winde und Abwechs* 
Jungen der W ärme und Kälte fchon dagewe- 
fen feyn, denn mit diefem, mit dem nähm- 
l ic h , was er in fich begreift, ift der Himmel 
erft das, was er ift, mit diefem, mit dem 
nähmlich, was lie hervorbringt und ernährt, 
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ift die Erde er ft Erde, und der Luftkreis 
erft Luftkreis in Verbindung mit dem , was 
in ihm entftehet und fich ereignet,

§. 3.
Da fich nun in jeder Abtheilung der Welt 

eine Gattung von Wefen befindet, welche 
vorzüglicher ift als die übrigen, in dem Him­
m el nähmlich die Götter, die Menfchen auf 
der Erde und die Dämonen in dem Luft- 
Ureife, fo mufs auch das menfchliche Ge- 
fchlecht von Ewigkeit her da gewefen feyn, 
fo bald es damit feine Richtigkeit bat, dafs 
nicht nur die Eeftandtheile der Welt felbft, 
fondern auch , was ile enthalten, beftändi^ 
zugleich mit ihr vorhanden war.

§♦ 4 ·
Es gehen zw ar Verwüftungen und man· 

cherley gewaltfame Veränderungen auf ein­
zelnen Theilen der Erde vo r ,  indem iich 
bald das Meer in ein anderes Bett ergieft, 
bald die Erde felbft fxch eröfnet, und durch 
W inde oder W affer , die üe u n v e r m e r k t  un­
tergraben , von einander geriffen wird. Aber 
eine völlige 2?ferftörung des Erdballs und fei­
ner ganzen Einrichtung hat fich noch nie er­
e ignet, und w ird  lieh auch nie ereignen.

S. 5 .



§· 5.
Daher die, welche die-GefchichteGriechen­

lands mit dem Inachus von Aryos anfangen, 
fich nicht vorftellen muffen, diefs iey fein al- 
lererfter Anfang gewefen; fondern es erhielt 
damals blofs eine neue Geftalt. Denn fchon 
oft war Griechenland, wild und unangebaut, 
und w ird es noch oft w erden , wovon der 
Grund nicht blofs in der Veränderlichkeit 
der menfchlichen Verfaffung, fondern auch 
in der Natur felbft liegt, die zw ar im Gan­
zen nie w eder gewinnt noch ver liert ,  aber 
iich doch immer verjüngt, und in diefem Be­
tracht für uns einen Anfang nimmt. Von 
dem All der Dinge und dem Ganzen, von 
der Entftehung und Zerfiürung darin, wie 
fie i lt und ewig feyn w ird ,  fo lange ein 
Theil der Natur lieh immer bewegt, und der 
andere immer leidet, der eine immer herrfcht 
und der andere beherrfcht w i r d , ift nun hie- 
juit genug gefagt.

K a p. IV.

§· I·
Was noch befonders die Fortpflanzung 

bey den Menfclien betrift, w ie nahm lieh und 
B 5 x mit
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mit welchen Perfoneh iie gefchehen ΓοΠ , Γο 
glaube ich , w ird  es wohl gethan feyn , wenn 
man auch hierin das Schickliche beobachtet, 
und fich von den Ge fetzen der Mäfsigung 
und. Tugend leiten läffat. Das erffe, was
man dabey in Betracht zu ziehen hat, ift; 
d iefes, dafs man heb nicht um der Wolluft 
w illen begatte, fondern um Rinder zu er­
zeugen.

1 i

§. 2.

Offenbar find die Kräfte, W erkzeuge und 
Triebe , die Gott den Menfchen zur Fort­
pflanzung gegeben hat, ihnen nicht um der 
Wonuft w il len  gegeben worden , fondern um 
zur beftandigen Fortdauer ihres Gefbhlecbts 
zu dienen. Denn da es unmöglich w ar ,  
dafs e inem , feiner Natur nach, fterblichen 
W/efen das Leben eines Gottes mitgetheilfc 
w ü rd e ,  indem bey unfeiem Gefchleclite die 
Unfterblichkeit aufhörte: fo hat Gott nun
auf der anderen Seite w ieder geholfen, und 
für eine ftete und ununterbrochene Zeugung 
gefolgt. Das erfte alfo, worauf inan zu fe­
ilen hat, ift das, dafs man iich nicht um des 
baulichen Vergnügens wiiien begatte.

§.  3 .



§ • 3 .
Das zw ey te ,  worauf der Menfeh I lm  

ficht' nehriien mufs, ift fein Vt*»I;ü1 ίπ its zum 
Ganzen, dafs er nähmlich als Tiieil einer 
Familie , eines Staats, vorzüglich aber der 
W elt v e r b u n d e n  f e y , jeden Abgang , d en  diefe 
le iden, w ieder zu erfetzen, wenn er den 
Pflichten, die ihm reine Familie, der Staat* 
j-a die Gottheit felbft auferlegt, nicht unge­
treu werden will.

§. 4·
Diejenigen, welche bey der ehelichen Liebe 

clie Fortpflanzung gar nicht zur Ab ficht ha­
ben , verletzen die ehrwiirdi.gfi.on Gefetze der

• Gefellfchaft; denn wenn iie auch bey der
fchändlichften Unzucht dennoch Kinder zur1 
W elt bringen, fo werden höchfi: elende und 
unglückliche, von Göttern, Dämonen und 
Menfchen, von ihren Familien und dem Staate 
felbft verworfene Gefchöpfe herauskommen. 
W er diefes vorher bedenkt, der follte lieh 
doch {feinen Trieben nicht w ie  das unver­
nünftige Vieh überlaHfen, fondern blofs das 
nothwendige für geziemend erachten; denn 
das halten tugendhafte Menfchen f ü r  notli- 
wendig und anfiändig, dafs man nicht blofs

die
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die Familien vermehre und! einen grofseren 
Τ ' ; eil der Frde fülle, fondern lie hauptfich- 
lich auch mit g u t e n  Einwohnern bevölkere, 
da ja der Menfch das zahmfte und hefte un­
ter alten Thier en i fr.

§. 5.
Beobachtet man diefes, fo werden ganze 

Staaten nach weifen Gefetzen reg iert ,  ein­
zelne Haushaltungen ordentlich geführt w e r­
den , und man w ird  die Götter zu Freunden 
haben. Es ift auch am T age , dafs fich 
fremde Völker fowobl als die Griechen durch 
Verwaltung ihres Staats und öffentliche An· 
ftalten allemal alsdann am meiften auszeich­
nen , wann f e  darauf bedacht find, nicht 
nur viele , fondern auch gute Bürger zu 
ziehen.

§. 6.

Manche verfehlen es dar in , dafs f i e , oh­
ne Rücklicht auf ihr eigenes Wohl und das 
allgemeine Befie , bey ihrer Verheyrathung 
blofs auf Reichthum oder Familie fehen. An· 
ftatt alfo eine junge und fchöne Perfon zu 
wählen, wählen ße eine veraltete, anftatt 
fioh vnit einer folchen zu verbinden, deren 
Gefmnungen und übrige Umfiände mit den

ihri-



ihrigen übereinfiimmten, heyrathen ile eine 
v o r n e h m e  oder reiche. Allein dadurch be­
reiten fie fich auch, ftatt des guten Einver- 
ftändniffes, Mifshelligkeit, ftatt der Einigkeit 
Zw ietracht, weil  fie fich um die Oberherr· 
fcbaft zanken werden. Denn eine Frau , w el­
che Geld, Familie und Freunde hat, lucht 
w ider das Gefetz der Natur über ihren Mann 
zu herrfchen, und der Mann, welcher f ich  

billig dagegen fetzt, indem er die erfie und 
nicht die zweyte Stelle im Haufe behaupten 
w i l l ,  ift nicht vermögend, zur Herrfchaft zu 
gelangen.

§· 7 ·
Bey folchen Umftänden muffen nicht nur 

die Familien, fondern ganze Staaten unglück­
lich w erden ; denn die Familien find Tbeile 
der Staaten, und aus den Theilen beftehet 
das Ganze. Wie es nun mit den Theilen 
befcbaffen ift, fo ift es auch mit dem Gan­
zen, das aus ihnen beftehet.

§ 8.
Die erften Befiandtheile tragen immer fehr 

viel zur Vollkommenheit oder Unvollkom­
menheit des ganzen We/ks bey, in der Bau- 
kunft z. B. die Legung des Grunds, bey dem

Schilf*
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Schiffbau die Einrichtung des Kiels, in der 
Tonkunft und bey dem Gelange das Steigen 
und Fallen der Stimme. Einen gleich ftar- 
ken Einflufs hat nun auch die Einrichtung 
und Ordnung ein/.elner Haushaltungen auf 
die gute oder fchlechte Verfaffung eines gan­
zen Staats.

§· 9·
Das Gefchäft der Fortpflanzung betreffend, 

fo mufs inan noch folgendes bemerken. 
Vorzüglich füllte man c’abey alles ungleiche 
und unreife vermeiden, da ja  auch die Thie- 
re  in diefem Falle nichts Vollkommenes zur 
Welt bringen. Denn es gehört ein gewiffes 
Alter zur Zeugung, und der Saame fowohl 
als die Frucht mufs aus einem fchon erftark- 
ten und zu feiner Keife gediehenen Körper 
kommen.

§· io .
Knaben und Mädchen muffen daher nicht 

nur unter körperlichen Ue.bungen und einer, 
ihnen gomafsen , Zucht auKvachfen, fondern 
auch gleich an eine folche Koft gewöhnt 
werden , die fich für ein arbeitfames, 
»läfsiges und ftrenges Lehen fchickt*

$. II .



§ . 1 1 .
Vieles in dem menfchlichen Leben ift von 

der Art,  dafs man es lieber nicht fo zeitig 
kennen lernen folite. Der Jüngling mufs daher 
über den Genufs der Liebe Io belehret wer· 
oen, dafs er fo etwas vor dem zwanzigften 
Jahre nicht einmal fuche, und kommt er 
einft darzu , fich zu mäfsigen wiffe. Es w ird  
gefchehen, wenn er es für fcbön und ehren­
voll hält, durch Enthaltfamkeit feinen Wohl» 
ftand zu befördern,

§· 1 2 .
In den Griechifchen Städten mufs man 

auch da rü b e r  halten, dafs man w eder mit 
feiner M jtter, noch Tochter, noch Schwefter, 
noch in Tempeln oder auf öffentlichen Plätzen 
der Liebe pflegen dürfe. Denn es ift gut 
und nützlich, diefem Gefchäfte fo viele Hin* 
dsrniffe in den Weg zu legen als man 
kann*

§. 1 :5 .
So forgfaltig man 9ber bey der Fortpflan· 

zung allem dem , was w ider dje Natur ift, 
und überhaupt jeder fchändüchen Ausfchwei* 
fung zu begegnen hat, io  gern mufs man 
Verbindungen geftatten, die der Natur

gemäfs



gemäfs find, und aus weichen bey Tugend 
und Mäßigung gute und rechtmäfsige Kinder 
erzeugt werden. Eltern muffen auch fchon 
voraus auf die werdenden Men ich en Bedacht 
nehmen, und daher, wann fie nun Kinder 
zeugen wollen , eine regelmäßige und gefun- 
ds Lebensart befolgen, fich mit unzeitigen 
Speifsen nicht überfüllen, vor der Trunken­
heit hüten, und durch keine ändern Unord­
nungen den Zu ft and ihres Körpers vei fchiirn- 
rnern. Vorzüglich aber w ird  eine ruhige 
Faffung des Gemüths erfordert, weil durch 
unordentliche, widerftreitende und wilde Lei· 
denfchaften der Saarne verderbt wird*

§· ι φ
Man kann demnach nicht Fleifs und Sorg* 

falt genug darauf Verwenden, recht gutgear­
tete Kinder zu bekommen, und ihnen eine 
gute Erziehung zu geben. Denn es ift doch 
unbillig, dafs Liebhaber von Pferden, Vögeln 
oder Hunden allen möglichen Bedacht neh­
men auf ihre Zucht, wie nähmlich, und von 
welchen Paaren, wann und unter welchen 
Umftänden man Junge ziehen muffe, um es 
nicht dem Zufall zu überlaffen, was heraus­
kom m e, und dafs hingegen die Mexifchen,

unbe-



unbekümmert um ihr eigenes Gefchlecht, 
auf gut Glück Kinder zeugen, und fie 
dann in Koft und Erziehung vernachlässi­
gen» Saumfeligkeit in diefem Stück ift 
fchuld an allem Verderben der Menfchheit, 
und macht, dafs fie zuletzt ausartet und 
zum Stande der Thiere herunterfrtikt.

Ende des Ocellus von Lukanien über
den Urfprung der Welt,

'■ i . -
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O C E L L U S  VON LU K  A N IEN

ÜBER

D I E '  G E S E T Z E

EI N FRAGMENT AVS DEM STOBAÜJ  

(ECt, PHI8. riBR. I. CAP. 16.)

D i e  Körper erhält das Lehen; fein Grund 
ift die Seele. Die vVelt erhält die Harmonie ; 
ihr Grund ift Gott. Familien und Staaten 
erhält die Eintracht; ihr Grund ift das Ge* 
fetz. Was ift aber der Grund und die Ur- 
faohe, dafs* die W elt in ihrer Ueberein- 
ftimmung fich immer fo gleich bleibt, ohne 
je  in Unordnung zu gerathen : Staaten hin­
gegen und Familien nur von fo kurzer

Dauer



—  35

Dauer find? ·— W eil der Stoff, aus w e l­
chem fie beftehen, hervorgebracht, und fei­
ner Natur nach vergänglich ift, fo tragen 
fie den Grund ihrer ZerftÖrung fchon in 
f ich ; denn he find zufammengefetzt aus dem 
Veränderlichen und Allzeitleidenden: ja der 
Untergang folcher erzeugten Dinge ift fo 
gar Erhaltung des erzeugenden Stoffes. Das 
Aüzeitbewegte hingegen regiert: das Allzeit- 
leidende w ird  reg iert ;  jenes ift der Kraft 
nach früher ,  diefes fpäter : jenes ift gött·
l ieh ,  mit Vernunft und Denkkraft begabt; 
diefes e rzeugt,  unvernünftig und verän­
derlich.

C .An-
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Λ τι 7n e r  k u  η  g e  n t

K a p .  I.

Πβζΐ
f p r u n g  der Welt. /

Φύσ ι ς ,  Urfprung* Die Gründe, w arum  
ich fo überfetzte, find folgende.

a) In dem Briefe des Archytas beym. Laerz 
(Lib.VIII. p- 618 . Ed. Cafaub») w ird  dem 
Ocellus eine Schrift πες) τ$ς του παντίς 
y e  ν έ σ ε  a ς beygelegt, alfo φύ<τ/ζ für Ur· 
f p r u n g  genommen. Dies ftimmt

b) Mit dem Inhalte des Buchs,
c) Mit der Stelle Kap. II. §. 3.
d )  Mit einer ändern merkwürdigen Stelle 

in dem Ocellifchen Fragmente τις) νέμα 
(beym Stob. Ecl, Phyf. p. 32.) wo «(τ/λ 
und φύας mit einander verbunden w er­
den , (Siehe die Abhandlung über die 
Aechtheit des O. in meinen Epochen 
der vorzüglichften philofophifchen Be­
griffe I. Th, S. 128 .)

e) Mit der Etymologifchen Bedeutung des 
Worts φύσ<ς von φνα (n a fco r)  überein,

Arifto-



Ariftoteles gedenkt auch einer <ρύ<τις in 
ehen dem Sinne, wenn er Metaph. Lib. V. 
Cap. IV, fagt: $ ύ σ ι ς  λ ίγ ετα ι evx μ ίν  τ ςό ·  

καν ή τΆν φύομίνων y  έ v t  9 ι ς 

Δό£α,  λ ό γ  ο i i  ν ό η σ ι ς ^  Timäus drückt eben 
das (Cap. I. §· 6 .) durch ί ό ' ξ α ,  λ ο γ  i c  μ 6  ς ,  

επιτάμχ aus. H ier ,  w ie  nachher beym Plato, 
ift νάησις der Akt des νους, und νους das, was 
die Alten fich unter reinem Verftande dach­
ten, oder eine Fäh igke it ,  die den finnlichenS>
Gegen ftänden korrefpondirenden unfinnlichen 
Urbilder derfelben rein und getrennt von 
allem körperlichen anzufchauen. Diefe hohe, 
aber leider chimirifche Abftraktion felbft, 
vermöge der man fiqh z. B. beym Feuer, 
W affer ,  beym Menfchen, bey allem in der 
Natur ein gevviffes unkörperliches Urbild 
dachte, hiefs v iva ις. Denkt man fich unter 
vbvitis ü b e ra l l  blofs d a s , was w ir  Abftraktion 
nennen, fo kommt man in den Griechifchen 
Philofophen nicht fort» Ιπι^μνι ift die zuver­
lässige Erkenntnifs, die man durch die νδνας 
erlangt, fie ift unwandelbar und keinem 
Zweifel unterworfen, weil  ihr nichts Sinnli­
ches mehr anhängt. Beym Ocellus fteht, w ie  
aus der Parallelftelle des Timäus erhellt, das 

C 3 ante-
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antecedens pro confequ. ν£η<τις für Ιτ ιν ίμηϊ 
Δ6ξχί welche Plato w ieder in ίόξαν «λ ι^ ί und 

eintheilt, *) ift Mulhmafsung. Λόγος 

beym  Ocellus, was λογισμ'ος beyirx T im äu s : 
Schlufs . W ir  würden d a s , was Ocellus hier 
im I. §. fag t , ungefähr fo ausgedrückt haben: 

„Diefe Betrachtungen über den Urfprung 
des Weltalls , welche Ocellus von Luka- 
nien fchrieb, beruhen theils auf wirkli* 
chen Erfahrung?» , theils lind es Hypo- 
ihefen, bey welchen lieh der Verf. (wi<* 
die Abhandlung felbft zeigt) hauptfäch* 
lieh Analoijifcher Schlüffe bediente.“ 

Durch Analogifche Schlüffe geht man von 
dem zuverläfsigen zu dem üb er ,  was blofs 
wahrfcheinlich ift. Was von einer Unterart 
durch die Erfahrung ausgemacht ift ,  legt man 
nun auch der anderen ohne Erfahrung, blofs 
aus dem Grunde der Aehnlichkeit b e y ,  wenn 
man analogifch fchliefst.

§. 2 .
’e i-y2tg e’yx^ovavy ουx av ert ifvi denn hienge 

es in feiner Dauer von der Zeit a b , es w äre  
bereits nicht m eh r ,  es w ürde  mit der Zeit

fchon
*)  Siebe P l a t o n s  T i n i a u i ,  S. 3ή8 f.

/



fchon vergangen feyn. Oceli frellt fich die 
Zeit, w ie  in der Folge erhellen w ird ,  als 
eine w irk l iche ,  von den Dingen abgefonder- 
t e ,  Subftanz vor, in welcher diefe enthalten 
feyen, und fcbliefst, fo w ie das Continens 
die Zeit vergeht, müfste auch das Contentum 
die Welt felbft vergehen, wenn die Welt im 
ganzen, das ί'λον καί rd vergänglich wäre, 
w ie  die Zeit·

Ef o j  y a ?  y l y o v t v ,  ΙχεΓνο wfwrov του  τ*ντ6ς  

ε?* — —- κΐύ,αταν, denn das, woraus es eniftan* 
den w äre ,  würde fehon früher als allt ŝ an­
dere da gewefen feyn ,  — — — unmöglich. 
Tiedemann  in feinen Hj ften Philofophen Grie­
chenlands (Seite 4 6 5) Tagt von diefer Stelle. 
„Dies Pväfonnement ift etwas verw irrt  und 
dunkel geführt, e:n Beweis , dafs man da· 

^ mals die abftr akten Ideen noch nicht mit 
hinlänglicher ^Deutlichkeit und Präziiion z u  

behandeln wufste.“ Ich mufs geftehen, dafs 
ich w irk lich  nach allen bisherigen Ueber- 
fetzungen entweder gar keinen oder nur ei­
nen fehr gezwungenen Sinn darin fand. So  
vvie ich überfetze, fcbeint m ir nun die ganze 
Schlufsfolge verftändlich zu feyn , und ich 
gieng defsvvegen nicht von dem Text ab»

C 4  Die
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Die Undeutlichkeit beruhte hauptfächlich dar­
auf, dafs man πςωτον und Ιχαταν adjective 
verftand, da fie h ie r ,  w ie fonft öfters, für 
die Pi äpofitionen und μετχ ante und poft. 
flehen* So Tagten z. B. die Griechen a-Ai/yi* 
vgöSrov οίίζΛτίίς, ejn Schlag vor dem Blitze, 
und i Gor* XV, 8 kommt ίαχχτνν wui/raiv in eben 
der Bedeutung vor, w ie  hier ΐ'αχχτον rau ταντ ίς ; 
dort heilst e s , βσχατον πάντων ωφ3"̂  κχμοϊ , nach  
allen anderen erfchien er auch mir. Batteux 
bemerkte zw ar  d iefes, verfehlte es aber da­
r in ,  dafs er das folgende τδ y s  Si γινέμινον 
von dem vorhergehenden trennt, wodurch wie· 
der alles unverftändhch w ird ,

§· 8,
Kxroi rb μίζοζ μϊν —— auch bey diefer Stelle 

haben lieh die Ausleger nicht zu helfen ge* 
wufst. Man fehe nur die Ueberfetzung des 
d ‘ Argens. (Se ite  l y ,  feiner A usgabe) Allein 
fo bald für den ( . )  nach φνβ&αι ein ( , )  ge· 
fetzt, und SsTt^  t συναζμογίίς auch noch auf 
clen folgenden Perioden, der fonft gar kein 
V erbum  hat, bezogen w ird ,  fo kommt der 
natürliche , in der Ueberfetzung angegebene 
Sinn heraus. Donn es ift alsdann, als ob in 
dem T ex t ftünde: ΐίλιος Ss χ>-ί <f*Af#V.f xxi oi

χλά-
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*λAverti Mttl ol απλανεΊζ Ζ έ ο ν τ α ι  r i js c  υ v ct ? μ 0~ 
γ{)ς und zw ar kutx το μέςος τ%ς xotvf}* Stetκ*ινμί~ 

νεως αιτοΰ  ic. χόεμα, nach dem Antlie il ,  w e l ­
chen auch fie an der gemein fchaftlichen Zu- 
fammenordnung der W eit nahen. Eben fo, 
w ie  hier xarx μέ?ος i kommt beym Ariftoteles 
ττζίζ μίςοζ vo r ,  pro rata parte.

§ . . io ,
Batteux lieft nach einer Handfehnft der 

Parifer Bibliothek α π ο λ έ σ ^ Ά ΐ  εκ t mv  ä'vrwv 
f ü r : α τ τ ο τ ε λ έ σ ^ α ι  i n  τ ΰ  v μ$ Üvruv· Allein 
jene Lefeart ift gegen das ganze Syftem des 
Ocell , der  nnier der Welt alles begreift, 
was i f t , und alfo von ihrem Untergange un­
möglich fagen konnte , rb  uToMe^at in  t S5v 
i'vTöJv, das Ganze, das A ll der Dinge verliere 
fich aus der Reihe vorhandener W ifen . 
Denn was follten diefe tvrx feyn , aus deren 
Reihe fich das A ll  der D ing e  verlöre ? Zu­
dem ift leicht zu zeigen, woher diefe Lefe*
art kam. Die Stelle ift fchwer zu vergehen,

\ 1
man glaubte keinen Sinn darin zu finden, 
und änderte alfo den T ex t ,  aber, w ie  aus 
der Ueberfetzung erhellen w ird ,  ohne 
i io th ,

C 5 1 2 ,



42

*Απομαςχινομένη το συνεχές fü r :  χ ά τ χ  rb  ffvv·

ι χ ί ζ ,  fie w e lk t in AnJ'ehung der Stätigkeit,
", · ; i '* 

ri?oG&yncet übergeht .  Πζοσάγιιν xvird häufig
jaeutraliter gebraucht, z .  B. beym Plutarch
τοΐς τΒ<τ*χζάκβντ* ertat arfiffijyg, er w ar  nahe bey
v ierz ig .

Anftatt der Worte, rot μίν yuQ πζΰτα κινούμενα
xctTZ τ χ  ccvrx κχΊ ώ σαντω ς κύκλον αμ έιβ  et. Sti%oSov 

ονκ έφιξ<ΐζ xx) συνεχ&ς ον μεν τήν κ α τα  τστον, Ιιλλιϋ 
tjJv χατα μ ετα β ο λ ή ν , heifst es bey Batteux nach 
einer Handfchrift der Tarif. ßiblioth. τα μεν

\ - ■ * \ \ \ r ' >yct? πςω τχ  κινονμενα κατχ tu uvtu ωσχντως κύκλον 

ίμ ε ίβ α ν τα ι 2ιέξο5ον ot/κ i?r<öfχ6μ*ν*ί τν,ς οναΐας. ree 

ί ίν τ ε ς α ,  πΖς κα.Ί υύως καί yif κχΊ α.*ιζ ogov κμείβα- 

Ctv ίφεξίίς κα) σννεχως ,  ον μϋν rdv κχτα  τόπον &λλ& 

rbv  κ κτχ  μεταβολήν.  Dafs dies w ieder eine 
vermeintliche Ausbefferung und Ergänzung 
des Textes von einer fpätern Hand fey, darf 
wohl nicht erft erwiefen werden. Unter 
den ττςωτοις und r ιμ ιω τ ίτο ις  würde Ocell nach 
diefer Lefeart die Geftirne verbanden haben. 
Allein w ie  könnte er von diefen f?gen : £ 
(pvffi ζ rb  σνν ιχεζ  icvb των π^ωτων καί τιμ ικτάτο ιν  

ίφ χ ι^ ίΐ’, da er fie ja im I I .  Kap. zur unver­
ändert

§ 12.
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änderlichen "Natur rechnet? Ich verftebe un­
ter den χξόίτβΐζ die E lem ente, laffe die Worte 
w ie  He find, und verändere blofs die Unter- 
fcheidungszeichen folgendermafsen: τ* μ
•γαζ Tfuroc, κινούμενα κχτ& τα χυτχ χλΊ ώσάυτως^ 
κύκλον αμΐίβίΐ,  $ίέζο$ον fc. ovcxv ον« κα) σνν
ί χΰ ζ ι  «J μεν τήν xarx τέτον, άλλα τήι/ κχτα μβ* 
τα/2ολ»}ν, i. e. rat μέν τ?«τα, «  κ ι ν ε ί τ α ι  κχταί τα: 
ievTu καϊ ώσάυτω;, κνχλον άμιίβει, 'de κ ν κ λ ρ ς  Isrj 
i /έξούος ουκ ίφίξ{}{ κχϊ συνεχώς ΰ ι χ τ ε τ ε λ ι μ έ ν η )  
χχϊ ίιιξοδος ού χατχ τόπον άλλα κχτχ μεταβολήν, 
die Elemente befchreiben zw ar  bey ihrer Be« 
wegung noch immer einen und ebendenfel- 
bigen K re is ; allein es ift dabey doch kein 
ftetes und ununterbrochenes Fortrücken mehr, 
w ie  beym unveränderlichen Theile der W elt 
über dem Monde, (das Feuer geht z w ar  in 
Luft, die Luft in Waffer, das Waffer 'in Erde 
über, die Elemente find alfo in einem gewif- 
fen Kreisläufe, aber diefer Kreislauf w ird  
nicht fo ununterbrochen und gleicbmäfsig 
fortgefetzt, w ie die Umdrehung der Geftirne, 
das Feuer kann lange F euer ,  die Luft kann 
lange Luft bleiben u. f. w .,  bis der Wechfel 
n ie d e r  an iie kom m t) und es gehet auch 
fcicht blofs eine Veränderung des Orts, fon«

* dern



dern eine w irk liche Verwandlung mit den
Elementen vor. Den χνχλαν der Elemente w il l
Oc, definiren, und definirt ihn durch einen
Siei-cSov c'jit ΐ&ξν,ς* durch eine Veränderung von
befonderer Art, die nicht durch ein ftetes
Fortriicken gefcbehe. Nach feiner konzifen 

t  .
Sprache aber fagt er nicht: αμείββι κύκλον, cf«
i s· i 5/^οίο?, fondern blofs auiißtt χυκλον ί/έξοίον,
und hieraus entftand die ganze Schwierigkeit,
die utn fo gröfser wurde, weil man zwifchen
KUHÄOV und $ιέξοίαν falfcblich einen Punct
fetzte*

§. 14 .

Αντιπεςίςχσις μίταβολ#?, Kreislauf von \ er- 
wandlungen. Aiifioteles fagt (Phyf. Lib. VIII,
X. ) »} XVTtVff>iqot6l  c V&VTCt ποιεΐ Kl\lii?3ctl
χαϊ xi'jstv, r  e j i f t  e n t  ia  c i r c u m  c i r c a , d e r  
W ider ftand r in gsum  an g r i in z end c r  Theile {dies 
bedeutet αντιπεςίνχσις etymologifch)  m acht, 
dafs alles bewegt w ird  uiul bew egt,  ου yca»
b' v r b  κ ι ν ο ύ ν ,  ά λ λ ’  ί χ ό μ ε ν »  α λ λ ι / λ ω ν ,  x c t i  * *  a e g t

je a )  ε ν  v b a r t  γ ί ν ε τ α ι  ή  t o i u v t h  x i v y f f t i t  »J V h t y v e i  

r  1 v e ?  Μ ν τ ι π ί ? ί * τ ο ί < τ ι ν  ε ί ν α ι . ·  A v t i t f  ς ί ς χ σ ι ς

w ar  alfo 'nach dem Philufophifchcn Spruchge*
brauche
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2 ) die iich immer weiter fortpflanzende 
Bewegung, weiche aus dem Widerftande an- 
gränzender Theile in Luft und Waffer ent- 
fteht. Sehr iinnreieh trägt Oceil diefe Idee 
auf die Verwandlungen der Elemente über, 
und nennt diefe Verwandlungen ‘iu&tsrtfaotvn 
μ»ταβολίί, eigentlich : eine j i c h  im m er f o r t -
-pflanzende B e le g u n g , die aus dem wech fe l f e i tU  
gen Einm rhen ent ge genft ehender K rä fte  a u f  

einander e n t f p r i n g t , und die Elemente von ei­

net,n Zuftande in den anderen m it J ich  f o r t ­

fü hrt. Fr hätte für d?e Art, w ie er fich die 
Verwandlungen der Elemente vorftellt, ke i­
nen fchicklicheren Ausdruck wählen können. 
Es ift nach feinem Syfteme fchon im erften 
GrundftofTe der Watur ein ewiger Impuls, 
ein ew iger Stofs und Gegen ftofs widerftreiten- 
der Kräfte, diefe muffen widerftreitend feyn, 
fonft gäbe es keine Verwandlungen. Aber 
gleich von allen Seiten ift der ewige Im-vD
puls , daher find es konzentiifche und har- 
monifche C irke l,  welche die Elemente bey 
ihren Verwandlungen befchreiben. Dies 
nennt der Philofoph mit einem Worte 
« v t μεταβολές·

Kap.



Al 32 μοίζχΐ ) die Grade der mathemati­
schen Linien, die man fich ain Himmel denkt. 
D’Argens und die älteren Ausleger verban­
den das Schickfal, Vizganius gar die Vor­
sehung darunter.

•η  ακίνητον. Batteux lieft nach einer P. H. 
icei xhqrov.

$♦ 3 .*
*EχμαγιΤον» Die vollftändigfte Erklärung 

Ton diefem Worte Endet man beym Pollux 
(Onomaftieum Lib, IX, Cap. VIII. Segrn. i3o . 
not. 3 9 ) .  Die Hauptfache davon ift: Ι*μΧ- 
yt7ov ab exemplari, quod αζχίτνπον Graeci vo­
cant, expreffam imaginem denotat — — — 
Altera lignificatio rarior, non fcilicet effigiem 
faltem lignat, fed et illam ipfammet rem, 
«juae aut effigiem recepit aut ejus recipiendae 
capax eft. Diefe letztere Bedeutung hat es 
h ier und im Timäus (Kap. I , § - 4 ) ·  Beyde 
find auch neben anderen Schiiitftellern beym 
Pollux angezeigt. Er überfetzt es receptacu­

lum.
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lum. W ir  haben kein  W ort dafür; denn
das W ort M odell drückt es nicht ganz aus.

Ψόφος πςος aiyijv  ̂ w ie  der Schall zur Stille,, 
Dies mufs vermöge des ganzen Zufarotnen- 
hangs heifsen: ciyij ψόφον, w ie die Stille
zum Schall.

Λινκίν δί &νίριαντστοι1ιτικΙ>,ν χ. r * λ. Bat-
teux läfst das folgende αλλκς 2έ jj νλ^
Μ$<?ια τονοινιτικ·ήν nach einer Ρ, H. ganz hin­
w e g ,  und w ie mich deucht» mit Recht* 
Auch λίκκίν fcheint mir verdächtig, und da 
der vorhergehende Periode mit eben diefem 
Worte aufhört, fo vermuthe ich, ein unbe- 
dachifamer Abfchreiber habe es blofs zw ey- 
mal gefchrieben, und dagegen welches
eigentlich hieher gehört, weggelaffen. Ein 
fpäterer Leier bemerkte diefes und fclirieb 
die Gloffe an den Rand , χ λ λ ω ς  $έ' j  v λ*  
πςοζ άνί?ί*ντ£>τίΗ>ίΓ<κ$ν aiiter fc. legendum eft, 
nernpe Vt υ λ η  k*ht>iuvToroi>tTiy.viv. Diefe
Giofse fch'icb fich in Text felbft e in , der 
alfo eigentlich fo lauten follte: πςόζ τε λ α μ ·

ν.ά) ξχΜτον xcel λιυχδν· >ί $ε ν λ η  uv i  f r
τ  ο ν  ο r  ι χ η ν  κ χ Ί  χ ν η ο π λ α α ι κ ν ν .  ΰ ν ν χ μ ς ι  

ο»" τγκϊτλ χ* τ. λ. Auch die den Scholiaften
ge-
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gewöhnliche Form el:  « λ λ « c S i :  giebt zu
e rk e n n en , dafs es Einfchiebfel fey* Dafs 
aber der ScholiaQ: mit Recht für λινκδν ge* 
leferH haben wollte, 5λ>ί, zeigt nicht nur der 
Sinn, der W orte , fondern es erhellt auch 
daraus ,  weil unmittelbar vorher in der völ­
lig parallelen Stelle w irklich fteht: £aj? 
τ«χνιν6ν. Plato im Tim aus (Se ite  1 O60. der 
Figl. Ausgb.) hat auch diefe Stelle vor ßch 
«Tenabt. Er gebraucht bey der ganz gleichen 
Behandlung des nehmlichen Gegenftandes eben 

das Gleichnifs von der

§. 2D.
.. \

'Εν ί ί  *χει Kcei y λό%ις των ζωδίων τον πδλΗ 
τζοζ τ^ν τον ύλίκ φσ?uv , die fcbiefe Lage des 
Thierkreifes giebt ferner dem Laufe der 

Sonne eine fo bequeme Richtung — — 
Ocell fieht l iier auf den W inkel von 23-χ*» 
den unfere Erdaxe mit der Fläche der 
Ekliptik macht, und auf welchem die Ab­
wechslung der Jahreszeiten beruht.

t ου μ$ν ca), $ίο'.τος Stlüi beyde, der eine 
göttlicher Natur, indem er lieh immer be* 
wegt, —* Bs i o v  mufs hier vermöge des .Ge-

§en*



genfatzes γ ε ρ τ ο ύ  fo viel bedeuten, als un· 
fterblich . So erk lä r t  es auch. Diogenes 
Laertius in feinem Pythagoras (Seite 583. 
Ed. c i t . ) bey einer ganz ähnlichen Stelle, 
WO er f a g t tu»tx tx iv αυτΰϊ (ίν tu «ναι 
k 5 ά v ut x κΛί $ ι χ τ ο ύ τ ο  Unftorb-
lichlceit, Aufenthalt über dem Monde, Auf- 
ßcht über die Menfcben, — dies waren die 
charakteriftifchen Eigenfchaften der Götter, 
w ie  fich das «rauefte Alterthum aiefelbiVenu O
dachte. Im übrigen tragen fie immer das 
Ebenbild der IVlenfchen, welche fie anbeteten, 
bis auf die kleinen Schattierungen im Cha­
rakter einzelner V ö lker ,  fehr iichtbar an 
iich, und von der Seite, von welcher üe ganz 
Menfchen find, pal) ihnen blofs das noch 
einen Schimmer übermen fehiicher Würde, 
dafs fie die Eigenfchaiten der Sterblichen in 
einem fehr hervorftechenden Grade beßtzen

d ü r f t

*) Der Aetlier wird in dem Huche de Mundo, 
welches dein Ariflrot. zugefchrieben wurde, στοίχεΊον 
«κήρανόν ra κ<χ< Ssiov, purum (f. incorruptibile) et 
divinum elemt'ntum, genannt, und das S-fiov fo er- 
kl üTt, ht a  r b  äs / κνκλοφίξο^μΐνον, <piia> fein,
per circulum dcfcribit, Cap.  I I , §, 4 .

ϊο .  Stüek. D

—  49 —

t



durften. Ueber den Urfprung des Polytheis* 
mus kommt in der eben angeführten Schrift 
Cap. VI, §· 3. eine fchöne Stelle vor, womit 
verglichen werden kann Arift» de CJoelo Lib*
II, Cap. I.

I ----------------------------------------------------------------------

K a p »  IV.

§· ϊ *

Πε?< rlfs ff αλλ»*λ«ν ανέρωτων γινέσιωζΐ) 'όπωξ 
τε xui Ικ τ/vwv eV*< — — Dies ftebet iil appo- 
fitione, und heilst: was anbelangt, uiai betrift  

die Fortpflanzung. Das folgende mufs alsdann 
fo konftruirt werden , τάίε ·ΛχλΖζ εχειν ’ώομχα 

axTu τζόττον Σπιτελουμενα) was die Fortpflanzung 
anbelangt, fo glaube ich, w ird  es wohl ge- 
than feyn, wenn man auch hierin das fchick- 
liehe beobachtet, Dafs O. bey dem π« ? ;  3* 
rlj ς fchon das folgende 5 1 u λ a (3 ε Γν im Sinn 
gehabt habe, ift fehr glaublich» Allein die 
Parenthefe, welche er von nur* bis zu \5ιομ«ι 
noch dazwischen hineinwebt, erfchwert für 
unfere Art zu reden den Zufammenhang fo 
fehr, dafs man das πε ζϊ $ε tsj« x. t. a. wenig·

", ftens



ftens im deutfchen Ausdruck lieber für Wor» 
te nimmt, die in appofitione ftehen. Dem, 
der an Orieritaüfche Perioden gewöhnt ift, 
w ird diefer fonderbare Pet iodenbau gar nicht 
fremd auflfailen, und wollte man a  lä Batteux 
durch die Vananten eines Parifer Manufcripts 
helfen, fo w ürde das Ungewöhnliche des 
Periodenbaus den ünächtert Ürfpruhg diefer 
Varianten auch hier Wieder fattfaui ver* 
rathen,

§· 4·
Kot) rbv τλί/ονα riji γ ϊς  τόπον νλ'ΐξθνς<τ$χι ν. τ. λ· 

Nach νλνρονς<τ9αι w ird  ein Comma gefetzt, und 
von ήμ,ΐζύ'τατον bis zu ift eine Paren*
thefe, rb μ/η/(?ον beifst alsdann, w e l ch e s  das  
haup t fä ch l i ch f t e  i f t , vo rzü g l i ch .  Aufser diefer 
Ueberfetzung w äre  nur noch die einzige 
möglich, dais man tö μίγιςόν ZU iuavS$i7aüctt 
zöge, und überfetzte:

(D e r  Menfcb ift auch) das g e f c h i ck t e f t e  
T h ie r , g u t e  K ind er  t u  erz tt igbn .

Ob' μ έ γ  i s  o v zu dieier Art von Gefchiclc- 
lichkeit paffen w ü rd e ,  weifs ich nicht. A l­
lein der Bezug des άλλ« κα) auf das vorher^ 
gehende μή μόνον widerlegt diefe ohnehin fon· 
derbare Erklärung ain meiften 4 Und beweift 

JD a deft#



—  52 —

defto ftärker die Richtigkeit der oben an­
gegebenen.

§. 5*

Nach den "Worten καί τούς 1$1ας ’ο'ικας xccrti 

τρόπον onci\Ό μνσκο ,  lieft Batteux ganz anders, 
als die gewöhnlichen Ausgaben. Er beruft 
fich dabey w ieder auf eine Par. Handfchrift. 
Der Text ift offenbar verftiimmelt, und ich 
folgte daher der Ergänzung B., die fich ganz 
wohl hieher fchickt. Sie lautet im Griechi* 
fchen von dem Wort οικονομ^σναι an bis zum 
Ende des §. alfo: xal τονς Θεούς φίλνς χυτο7ζ 

xctrwiVGdCt· Πί ς ε ς ι  $ε 3·εα?ε7ν, Uti κα) jj βάςβχςος  
καί ΐ  ελλχς τότε μάλι^χ ευϊοκιμεϊν πέφυκε κχτχ  
τ χ ς  πολιτείας κχ) τ χ ς  πολιτ ικχς πζάςε ις ,  ΰτε μί) 

μόνον πολ υπλν,Βείχ ανέρωτων αλλχ xctl ίνχν£ξεία 

χοζΤ/ονντχι·

$. 6.

Ώξος t i  μίγε5ΰς της τ ύ χ η ς ,  K lo tz  in fei­
nen Actis Litterr. Vol. II , f. I. p. 4 5 · ver­
ändert den T ex t ,  indem er die Ueber- 
fetzung des d ’Argens verbeffern w i l l ,  und 
fagt; ego puto, legendum effe τί?ς ψ t/%ί?ς·

(pro



(p ro  τ?ί tu * » ; )  non refpicere homines animi 
magnitudinem in nuptiis contrahendis. Haec 
conjectura mihi certa v idetur , et unice ad 
fenfum loci reftituendum facit. Allein 
braucht man den Sinn w ieder herzuftellen» 
wo er niemals gefehlt hat? leidet ja
eine ganz gute Auslegung.

G EIST



GEIST DES OCELLUS,

D a  ich mich im erften Theile m e in e r  Epochen 
fchon, über die Aechtheit des Ocellus fowohl 
als des Timaus e rk lä r t ,  und ihre Syfteme 
mit aller mir möglichen Deutlichkeit darge· 
ftellt habe, fq fey es m ir geftattet, hier nur 
noch einige Betrachtungen; über cliefe beyder* 
Philofophen nachzuhale^,

Ocellus fagt» das Ganze der W elt ift von 
Ewigkeit d a y und w ird  ewig furtdauren, 
Alles, was w ir  fehen, ift zw ar  heftändigen 
Veränderungen unterworfen \ allein diefe 
Veränderungen beruhen blofs auf dem Ueber- 
gange der Kräfte von einem Wefen in das 
andere. Die Kräfte find ip einer beftändigen

Ebbe
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Ebbe und F 'ntb , famme^ fich hier und zie­
hen iich dort zurück, ohne deswegen je auf. 
gerieben zu werden. Das Behältnifs derfel-
ben, die Mafchine, welche fie in Bewegung/ \ ^
letzten, kann hinwegfallen, nichtsdf'ftoweniger 
bleiben iie im unermeßlichen Schoofse der 
Natur, und gehen ihren Kreislauf ewig fort. 
Von dem Theile der W elt, welcher lieh 
über dem Monde befindet, werden alle diefe 
Veränderungen in der fublunarifchen W elt 
Tftodifiziit; jener regiert, diefe gehorcht, d, 
heifst, von den Geftirnen, insbefondere von 
der Sonne werden die Verwandlungen auf 
unferem Erdball in der Veg^tabilifchen fo- 
Wohl als Animalifchen Natur vcrurfacht, w ie 
iich 0 .  felbft deutlich genug hierüber erklärt, 
ln jenem Sitze der böcbften, alles in diefer 
Unterwelt bewegenden Kräfte giebt es auch 
lebendige W efen , die von Ewigkeit her fo 
gut zu jenen hohem Sphären gehörten, als 
w ir  Menfchen zu diefer Erde. Sie haben 
perfönliche Unfierblichkeit, da hey uns biofse 
Unsterblichkeit d e r  Gattung  ftatt findet, find 
alfo, wie fchon der höhere und glänzendere 
Schauplatz, den fie bewohnen, fchliefsen lafst, 
von einer vorzüglicheren Natur als w ir .

D 4  Man



Man nennet fie Götter und Dämonen, und 

diefe Götter und Dämonen find unfere mo- 
ralifchen Auffeher, ih r  wefentlicher Charak­
ter ift Unfterblichkeit. Ohne eine ewige 
Nothwendigkeit ausdrücklich zu nennen, 
und ohne die Chimäre vom Zufall ftellt 
alfo Ocellus fein einfaches Syftem auf, das 
fo ganz das Gepräge eines hellen Kopfes an 
lieh trägt ,  der fich auf die fimpelfte Art 
von W elt-  und Menfchendafeyn eine befrie­
digende liechenfchaft zu gehen fucht. Schön 
ift insbefondere das an feinem Syfieme, dafs 
er durch die Behauptung von der Ewigkeit 
der Welt fich in Ahficht auf den moralifchen 
Theil feines Werkchens in gar keine Verle­
genheit gefetzt fiehet» Götter find doch vor­
handen, fagt er, fo gut als Menfchen, genau 
beobachten fie die Handlungen der letzteren, 
fie find ihre Auffeher, vor ihnen und den 
Dätnonen hat fich der Lafterhafte zu febä- 
men, In jene höhere Sphären über dem 
Monde find fie von Ewigkeit her hingefetzt 
(ίΐ/τίτ*κτ0ί) und fie verfehen da ihr oberherr- 
]iches Amt nach eben den ewigen Gefetzen, 
wie. w ir  Sterbliche hienieden die alltäglichen 
Gefchäfte, worzu uns unfer W irkungskreis 
beftimmt» Ich
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Ich kann mich ir ren , allein nach meiner 
Ueberzeugung liegen in den Ideen des Ocellus 
die Keime zu mehr als einem philofophifehen 
Syfteme der fpäteren Griechen, ohne dafs 
fich fchon die mancherle.y Auswüchfe mit 
angefetzt hätten. Was aber dabey fonderbat 
ift, und doch gewifs alle Aufmerkfamkeit 
verdient, fo w ird  man keine (fpätere )  Grie* 
chifche Schule nennen können, deren Syftem 
e r  m it Beybehctl tung des Charakter i f t i f ch en , das 
d a r  zu g e h ö r t e , ganz gefolgt w äre .  Von G l ü c k  

tind Zufall  weifs er gar nichts, und dies ift 
ein neuer Beweis ^feines hohen Alterthums, 
wenn, wie ich glaube, die febarffinnige Be­
merkung Pleffings gegründet ift, dafs die Be­
griffe v o n  G l ü c k  u n d  Z u f a l l  nicht ins frühe Al- 
tertlmm gehören, fondern erft einen fpäteren 
Urfprung haben.

Die Alten, fagt er (Memnonium d e r  
Band Seite 8. f lg .)  kamen ve rm u t l ich  fol- 
gendermaafsen auf die Idee von Glück und 
Zufall. Nachdem jRe anfiengen mehr über 
die Wirkungen und Veränderungen in der 
phyfifchen und moralifchen Weit nachzuden­
k e n ,  und ihre Urfachen zü unterfuchen, fo 
Wurden zw eyer ley  Gattungen der erftern

3} 5 von
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von ihnen w ahrgenom m en: einige, welche
im m er zufammen auf die nähmliche A rt  auf 
einander erfolgten, andere aber, bey denen 
das Gegentheil ftalt fand,

Bey den erftern, die immer gleichförmig 
gefchahen, fchien ihnen Regehnäfsigkeit, Ord­
nung und Vernunft zu feyn. Sie fahen hier 
gewiffe gleichartige Begebenheiten unler eben 
denfelben Umftänden fich ftets begleiten, und 
auf e i n a n d e r  fo lgen .  H ie r a u f  k a m e n  lie auf 
die Vennuthung, dafs zwifchen diefen alle­
mal mit einander verbundenen Begebenheiten 
eine notbwendige Verknüpfung vorhanden 
feyn muffe» Auf diefe Art eritftanden ihre 
Begriffe von Urfach und W irkung. Was 
nun nach diefer bemerkten Ä rm lichkeit  und 

Gleichförmigkeit gefchahe, dem fchrieben fie 
eine ur.faqhiiche Verknüpfung^ Ordnung, Ab- 
fichten und Vernunftmäfsibkeit, zu,

I)ie andere Geltung Wirkungen und Be· 
gi'benheiten betrat folche Dinge, welche ohne 
Gleichartigkeit nicht in dein ngthmlichen Bey* 
fa  u i  men.feyn. auf einander zu folgen fchienen, 
f  .mlern wo fie bald diefe, bald jene Begeben­
heit; eine die andre begleiten zu fehen, glaub­
ten, Da ihnen nun bey diefen keine gleich­

förmige



förmige Verknüpfung einleuchtete, hingegen 
nichts als Unbeftiamubeit, lle^elW igkeit und 
Unordnung zu b er riehen fehien, und lie «Jä­
her gar keinen Maasftab und Grund vor f»ch 
hatten, ihren Erfolg beftiromen, und aus ge­
hörigen Urfachen erklären zu können: fo 
fchloffen fie, dafs dergleichen Begebenheiten 
ganz ohne Urfachen, ohne Vorherheftimmnng 
und vernunftmäfsige Zwecke fich zutrugen. 
Sie nannten fie daher z u fä l l i g e  B egebenhei ten ,  
das ift, folche, die eben fo gut erfolgen, als 
auch nicht erfolgen können, und die fie da­
her dem Glück zufchrieben,

Allein die Begriffe von Glück und Zufall 
gehören nicht ins frühe Alterthum, fondern 
haben einen fpätern UrTprung. ln  dem er- 
ften Bande diefes W erks zeigte ich, dafs die 
JVlenfchen in den allerälteften Zeiten durch 
Unwiffenheit und Mangel an Erfahrungen 
und Kenntniffen von der phyfifchen und mo* 
ralifchen Welt den nächften Grund von al­
len Wirkungen und Begebenheiten unmittel­
bar in Gott gefucht hätten, und hierin fo 
weit gegangen w ären ,  ihm fogar alles Böfe, 
alle Schwachheiten, Unvollkommenheiten und 
Sünden der Menfchen unmittelbar zuzufebrei-

ben,
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ben. Sie dachten überdem alles fehr bildlich 
und darfteilend, und Tüchten zu jed e r  W ir­
kung eine arifchauende und in die Sinne fal­
lende Urfach. Es ftimnxt a l i b g a r  nicht mit 
ihren Begriffen und dem gewöhnlichen Gang 
ih rer  Denkart überein, in Etwas, das fo 
dunkel, unbcfmnmt, leer und gehaltlos, als 
Glück und Zufall ift, den Grund gewiffer  

Dinge und Begebenheiten vorauszufetzen. 
Sie waren  einmal gew ohnt, Gott für die 
nächfte Urfach alles deffen, was w ar  und 
gefchah, zu haken. Auf diefe Weife konn­
ten fie fich alles auf die leichtefte Weife er-r 
k lä ren , und hinlänglichen Grund zu jeder 
Begebenheit finden, von welcher Art fie auch 
feyn mochte. Da fie auch die Ui fachen alles 
Bofen, aller Uebel und Unvollkommenheiten 
unmittelbar in Gott fuchten, fo konnten iie, 
durch die fogenannten zufälligen Dinge, bey 
denen es ihnen fo vernunfts widrig, ordnungs- 
und regellos zuzugehen deuchte, wegen ih­
rer Urfacben nicht in Verlegenheit gerathen, 
und dahin gebracht werden, hiebey das Glück 
und den Zufall zu Hülfe zu rufen, um hier­
durch die Entftehung diefer gedachten Bege­
benheiten erklären zu können. Die B e g r i f f e

von
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von  G l ü c k  und Zufall l a g e n  a lfo nicht nur a u f  
J e r  d e r  S p h ä r e  i h r e s  D e n k e n s , fondern fie fotz­
ten aucli einen Widerfpruch gegen daffelbe 
voraus; denn alle Kräfte und Urfachen der 
Natur als befeelt, lebendig und vernünftig, 
das ift, als Gottheiten zu betrachten, w ider- 
fpricht dem ganz imd gar , in den Kräften 
und Urfachen der Natur etwas fo Dunkles, 
Unbekanntes und Leüiafes, w ie  Glück und 
Zufall find, zu denken.

o ! Nun habe ich aber im erften Bande aus 
Zuverläfiiger Gefchichte bewiefen, dafs die 
Menfchen im frühen Alterthum iäft alle Ur­
fachen und Kräfte der Natur perfonifiziert, 
das ift, mit Empfindung und Verftand belegt, 
und für Gottheiten gehalten haben; Alfo 
μ, f. w .

Erft in' f p a t e r n  Zeiten  * als die Griechen 
fich fchoB lange von der befehränkenden Vor« 
faiundfchaft der Myfterien lofsgeriffen hatten, 
und dadurch freye Selbftdenker geworden 
w aren ,  die in J.ehren und Meynungen von 
den helgebrachten alten Syftemen abzuwei­
chen anliengen, fclieinen die Begriffe von

Glück
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Gluck und Zufall entftanden zu feyn. Bey 
ihren aufgeklärtem und würdigem Begriffen 
von den Eigenfcliaften Gottes hielten fie es 
für Beleidigung diefes höehften Wefens und  
für einen Vi iderfpruch gegen feinen ßttlichen 
C harak ter ,  in ihm den nrichften Grund zu  

den Unvollkommenheiten diefer Welt zu fu- 

clren: auch hatten iie vermuthlich das alte
Syftem veriaffen, nach weichem aus der, der 
Materie von Ewigkeit beywohnenden rohen 
unvernünftigen Seele das in diefer Welt vor­
handene Unvollkommene und Böfe hergelei· 
tet wurde. Sie w aien  alfo fehr verlegen, 
auf weffen Rechnung iie daffelbe fchreiben 
follten. Da fie nun in ihrem Nachdenken 
noch nicht fo weit gekommen w aren ,  um  

einzufehen, dafs Golt nicht Unmittelbar, nach 
der ihtenfiven Grolle feiner Eigenfcliaften, 
fondern nur mittelbar Und bedingt würken 
könne, mithin die in den einzelnen Theilen 
der Schöpfung befindliche Unvollkommenheit 
nothwend'ges Refuitat der Begränzüng und  

Endlichkeit derfelhen fey* fo kamen aller 
Wahrfcheinlichkeit nach einige n eu e r e  Denker 
auf die Idee \o;i Glück und Zufall. Sie 
glaubten hiedurch aus ihrer Verwicklung und

Ver*

I
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V e r l e g e n h e i t  zu kom men, aus der f i c h  Lak- 
t a n z  auf eine ganz andre Weife zu helfen 
w e i f s ,  der die Uebel uhd Unvollkommenhei­
ten, welche jene dem Glück und Zufall 
fchuld geben, vom Teufe] herleitet. Sie 
wollten lieh bey diefen Dingen, zu denen fie 
nirgends rechten Grund entdecken konnten, 
doch irgend e tw as ,  einem Grunde, einer 
Urfache ähnliches, vorftellen, oder wenigstens 
einen Namen haben, urn ihre dunkle Vor« 
ftellung hiehey zu bezeichnen > Und hiezu er» 
landen he nun die N a h m e n  - t y c f e n  G l ü c k  u n d  

Z u f a l l , die he bald lobten, bald tadelten, und 
auf deren Rechnung fie alle zufällige Bege­
benheiten, alles Böfe und Gute, k u rz ,  alles 
das fchrieben* wovon fie in Gott keinen 
Grund zu finden glaubten. Es waren aber 
b lo f s e  N a h m e n  - P V e f e n , hey denen H e im 
Grunde nichts deutliches und beftimmtes 
dachten. So einen grofsen Irrthum nun auch 
die Erfinder diefer neuen Idee vom Glück 
begierigen, fo kam derfelbe aller Wahrfehein- 
iichkeit nach doch aus keiner unedlen 
Quelle. Diefes vermutblich anfänglich n u r  

v o n  e i n i g e n  D e n k e r n  e r f u n n e n e  Nahmen - Wefeil 
"Wurde in der Folge fogar ein Gegenstand

der



der öffentlichen Landes - Religion. Man per» 
fonificirte das Glück, und fieng an , lieb bey 
demfeiben etwas göttlich - wefentliohes zu 
denken. Den Welfern und Verftändigern, 
blieb das Glück immer nur ein iinnbildlicher 
Ausdruck»

A u f  d i e f e  W e i f e  a l f o  d a r f ,  t v ie  i c h  g l a u b e , 

d i e  V o r f t e l l u n g  v o n  G l ü c k  u n d  Z u f a l l  k e i n e s w e g s  

i n  d a s  f r ü h e  A l t e r t h u m  v e r f e t z t  w e r d e n , S o n ­

d e r n  ß e  m u f s  e i n e  E r f i n d u n g  n e u e r e r  Z e i t  f e y n , 

a l s  d i e  G r i e c h e n  f c h o n  l a n g e  S e l b f t d e n k e r  g e w o r ­

d e n  w a r e n , u n d  e i n i g e  v o n  i h n e n  d i e  

a l t e  E r k l ä r u n g s a r t , a l l e  W i r k u n g e n  u n d  B e g e ­

b e n h e i t e n  d e r  N a t u r  u n m i t t e l b a r  v o n  G o t t  h e r -  

z u l e i t e n , v e r l a f f e n  h a t t e n .  Und hiexnit ftirumt 
auch die Gefchichte genau üb ere in ; denn 
bey 'den älteften Schriftitellern z, E. dem 
Homer und Hefiodus kommt in der
Bedeutung, die es in den nachfolgenden Zei­
ten erhalten, gar nicht vor. Eben diefe Be­
merkung macht Makrobius, der mit dem Pau- 
l’anias hierin übereinftimmt: E s  komme zwar, 
fagt der letztere, in einer Homerifchen Hym­
ne an die Ceres, der Name τ όχν vor, der 
einer Tochter des Oeeans beygelegt fey.

W ei-

— 6'4
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^ e i t e r  aber w erde  hievon nichts gedacht, 
und auch n icht, dafs τι 'χν  eine fo -iel bedeu* 
tende Göttin fey. Denn Homer erwähne 
derfelben in leinen übrigen Gedichten mit 
keinem W ort ,  fondern leite alle Wirkungen 
und Begebenheiten unmittelbar von den Göt­
tern her. Ariftotdes erk lärt ausdrücklich, 
dafs die Alten des Glücks gar nicht erwähnt, 
und felbigem keine W ir  kungen und Begeben· 
heiten der N alur , weder die Entftehung noch 
den Untergang der Dinge zugefchrieben hät­
ten. Eben diefes bekräftigt fein Commenta­
tor Simplicius, der das Glück auch als eine 
in neuern Zeiten entftandene Erfindung be­
trachtet u. f  w.

Da diefe Stelle das aufs neue betätiget, 
was ich im ej ften Theile der Epochen über 
die Denkart älterer Völker und die äiteften 
Meynungen von den Grundurfachen der Din­
ge fagte, zugleich aber auch ein Beweis ift, 
dafs Ocellus kein Prinzip , das mit dem Gei- 
fte des äiteften Alterthums im Widerfpruche 
ftände, auigeftellt habe, fo fchien iie mir in 
diefem Nachtrage nicht am Unrechten Orte 
*u ftehen. Von der N o tw e n d ig k e i t  fpricht

io, Stück* B Ocel

/ ·
V
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Ocellus eben fo wenig  ausdrücklich , als vom 
Gluck. *) Er läfst die Welt auch nicht durch 
gewiffe mechanifche Gefetze der Natur fo 
künftlich w ie ein Demokrit und andere ent­
l ieh en ,  fondern fagt fchlechthin: kii V« γχζ
jji/ κχϊ sroci, « l ie  w a r  immer und w ird  auch 
immer feyn. “ Allein nichtsdeftoweniger ent­
hält er viele Ideen, die fich in fpäteren Sy* 
ftemen erweitern liefsen, und w irk lich  oft 
auf die fonderbarfte Art ausgemahlt wurden, 
Beynahe eben diefelbe Vorftellung von der 
\VTelt machte lieh Xenophanes, der fehr alw 
Stifter der Eieatifchen Schule, wahrfchein- 
lieh ein Zeitgenoffe des Pythagoras. Auch 
er  hielt die W elt w ie Ocellus für unerichaf* 
fen rind unendlich und für das einzige Prin­
zip der Empfindung und Vernunft. *) Parme· 
rüdes, welcher ein Schüler des Xenophanes 
gewefen feyn foll, hatte hierin ähnliche

Grund*

*) S. die Bemerkungen zum Timäus: (Beyträge 
9. St. S. 4 2  f.)

*) Uiog, L,a£rt. Lib. IX. p. 640, Edit. Cafaub, Cic. 
Acad. Qnaeit. Lib. II. Xenophanes, paiilo etiam 
antiquior unum eile omnia neejue id eile muta, 
bile , neque natum ufquam quicquam et fempi» 
remum.



GrundfAtze und er und Moliffns ünterftütiteft *
ihre Behauptungen mit Gründen, die ohne 
die Möglichkeit einer Schöpfung aus Nichts 
anzunehmen, unwiderleglich fcheinen» *) 
Aber w ie  viel fchulmilfsiger ift alsdann die 
Erklärungsart, welche diefe" Philofophen voft 
der Veränderlichkeit der Dinge geöen, wo· 
von uns unfere Sinne gegen alle Vorftellun- 
gen der Philofophie belehren? W ir betrügen 
uns, fagen lie zw ar mit dem Ocellus> wenii 
w^r hieraus auf die Veränderlichkeit des Gan­

zen  fchliefsen; allein bey dein fimplen Urt* 
terfchiede zwifchen dem Ganzen und fcirten 
Theiletl j der freylich im Grunde chimäi ifch 
ift, **) blieben fie nicht ftehen, fondern Xe- 

E 2 nopha*·
*) Man faidet Hfl beynl Arißotcles Phyf. I.ibr. I» 

Cap. 3. Mit ift nichi unbekannt, dafs Meinera 
dein Parmenides andere Giundiäize bey legt, ich 
folge liiet derii ATiitoteles 1. c. womit verglichen 
Weiden kann Enfeb. de Praedar. Erangel. Lib. I» 
Cap. VIII. W ill man iie auch dem Schüler ab* 
fprechen, fo bleibeü fie doch derh Lehrer. (Ei 
fey mir erlaubt , den Lefer auf meifie F r a g ­
me n t e  de« Pa r me ni de s  zu verweilen* 
Zufats. des Heran sg.)

'**) Spinoza imtcrfchied nachher p t i i i o f ophi -  
f ch er rwifehcn Stibiianz und ihren Modalität» 
ten, und legte jener alles bey, was Ö. feinem 
Ganz e n bey legt, diefen abef aflfii , was O. 
*0* den Thei  l en  des G«nzetl behauptet.
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nophanes fo gut als Parmenides, worüber 
auch Meiners einverftanden ift, beriefen fich 
bey dem fcbeinbaren Wechfel der Dinge a u f  
d i e  U n z u v e r l ä f s i g k e i t  un fe r e r  Sinne . Hievon 
weifs der Pythagoräer nichts, und w ie  hätte 
er fo was ignorieren können, wenn er das 
unächte Produkt einer fpäteren Schale wäre , 
da die Brauchbarkeit oder Unbrauchbarkeit der 
Sinne zu einer richtigen Beurtbeilung der Dinge 
nachher der Zankapfel philofopliifcher Sekten 
Jahrhunderte hindurch geworden iit? Alles was 
er auf den Einwurf von der Veränderlichkeit 
der  W elt antwortet, beftehet darin :

Ein anderes lind die Theiie, 
ein anderes ift das Ganzey 

man kann von jenen zugeben müffen, was 
fich von diefem nicht anders als verneinen 
läfst. W’äre es ihm zuzumuthen gewefen, 
fogleich auch in die Natur felbft mehr ein­
zugehen, fich fchon mit der philofophifchen 
Präzifion, w ie  es nachher gefcbah, das an d en  
Dingen felbft zufammenzudenken, was Spi­
noza in feiner Subftanz zufammenfafste, fo 
w ürde  er ficher, ftatt des anfchauhcheren Aus­
drucks tö ö?,ov καί τ ί  den richtigeren evcix 

geletzt haben, und w äre  ihm das Wort ν&ϊος
bey
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bey Betrachtung der Veränderlichkeit des 
Einzelnen fchon fo zu Gebot geftanden, w ie  
fpäteren Sekten , fo w ürde  e r ,  wo von Ver· 
änderlichkeit die Rede w a r ,  ftatt μίςν\ ge* 
fagt haben * 4 5 * ,  ftatt eine partiale Verände­
rung der Dinge e inzuräum en, das Veränder­
liche auf die Rechnung der Modalitäten oder 
Affektionen der Subftanz gefchrieben haben. 
So aber hieng er lieh fogleich blofs an die 
Denkform a n ,  in welcher der ,  wo nicht 
ree llere , doch philofophifchere Begriff von 
der Weltfubftanz empfangen werden mufste, 
an die allgemeine Idee von e inem, nach der 
Trennung von feinen Theilen doch gar nicht 
mehr exiftirenden, Ganzen. Er dachte dabey 
an keinen Fehler, fondern, weil es Hir uns 

fubjektio· r\othwendig ift, zwifchen dem Gan­
zen und dem Einzelnen zu unterfcheiden, fo 
hielt er es auch lü r  objectiv · nothwendig, 
dafs man, in dem Kreife der exifiirenden 
Natur felhft, das Ganze von feinen Theilen 
trennen müffe, und baute fein Syftem auf 
den Satz als auf ein Axiom :

Das Ganze ift feinen Theilen entgegen­
gefetzt.

- . LV.it
E 3 W eil
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W eil  nun dies Syftem auf eine bey uns
' < ' 1» . . .  ' f u b j e c t i v  - n o tw en d ig e  Diftinction, die w ir

gegen unfere Denkgefetze von uns abweifen 
Würden, f o  ganz, unm itt e lbar  aufgebaut ift, fa 
hat es eben defswegen auch fo viel an fchau* 
l i c h e s , und fieht weit lichter und natürlicher 
aus , als das fpitzfindigere des Spinoza. Auf 
den erften oberflächlichen Blick lockt es e i ­
nem feinen Bcyfall lehr fchmeichelhaft ab, 
und mufs fchan feinen Urheber fa fehr für 
fich eingenommfen haben, dafs er nicht ein* 
jnal für nöthig befand, den Hauptbexveis  für 
die Unveränderlichkeit des Ganzen tiefer 
\ind aus dem Wefen der Dinge felbft herauf­
zuholen,. dies zum Grunde zu legen, und 
alles andere darauf zurückzuführen. Nur 
im Vorheygehen nimmt er es m it ,  indem er 
am Ende des erken Kapitels fagt: „D as
Wefen der Dinge ift unwandelbar und un-< 
veränderl ich ; denn es nimmt feiner Natur 
nach an Vollkommenheit w eder ab noch zu.** 
Hier führt er eben den Grund für die Un·» 
Veränderlichkeit der ovciu (des Wefens de» 
Dinge) an ,  welchen er für die Unveränder­
lichkeit des ΰλαν mu) r i v  (des Ganzen und 
des Alls der Dinge) gleich anfänglich ange-



führt batte, und es erhellt alfo daraus, w ie  
nahe beyfammeu diefe Leyden Begriffe in 
feiner Seele lagen. Einer fchlofs bey ihm 
den anderen ein, w ie es fcheint, denn was 
er vorher vom G a n t e n  prädiziert hatte, das 
prädiziert er itzt vom W e f e n  der Dinge, und 
er unterscheidet iieh alfo, w ie  w ir  oben be­
m erkten , in Abficht auf den Fundamental- 
fatz feines Syftems blofs dadurch vom Spi­
noza, dais er ohne die nothige Rücklicht 
aui die Natur felbft fchon feinen allgemei­
nen Begriff vom G a n z e n  zu dem machte, 
W'as Spinoza erft feiner Subftanz einverleibte, 
alfo ohne die nöthige Rück fleht auf das 
O b j e k t i v e  fogleich aafieng aus dem S u b j e k t i v e n  

l ierauszuräfonnieren, bis er am Ende des 
el ften Kapitels ein wenig aus fich felbft her­
ausköm m t, und nur mit etlichen Worten das 
a n  d e m  W e f e n  d e r  D i n g e  bemerkbar macht, 
was er anfänglich aus einem allgemeinen 
Begriffe vordemonftriert hatte. Hatte Ocellus 
fchon etwas von der Trüglichkeit der Sin­
ne gewufst, ein Thor w äre  er gewefen, 
wenn er fo weit vornangefangen und nicht 
entweder fogleich den W eg der Eleatifchen 
Sehulg eingefchlagen, oder Hch doch wenig- 

E 4. ftens
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ftens zur Beftätigung. feiner Theorie beyläu- 
fig auch au f ihren Denkfpruch berufen 
hätte :

Ihr mßget uns noch fo oft wiederholen, 
eure Sinne zeigen euch ja überall und 

an allen Dingen nichts als Veränder­
lichkeit, w ir  fagen euch h iemit, dafs  
eu r e  Sinne t r ü g e n , und mehr braucht 
es nicht, um die Unveränderlichkeit 
der W elt in unferem Syfteme zu 
decken.

Erinnert Bayle nicht mit Recht, diefes Sy- 
ftem des Xenophanes ruhe auf einem viel 
unerschütterlicheren Grunde, als fogar das 
des Spinoza, indem es gar keine wirkliche 
Veränderung zugebe, fondern alles , was 
uns veränderlich fcheint, fchlechthin für  
bloßen Sinnentrug e rk lä r t?  Ein folches treff­
liches Hülfsmittel hätte doch bey dem ewi­
gen Streite über die Wahrheit der finnlichen 
Eikenntnifs in der Folgezeit d em  Sophiften 
nicht wohl entgehen können, der den Ocel· 
las  untergefchoben haben foll. Aber nein, 
an den elften und allerfeinften Fäden ent-

fpinnt



fpinnt Heb bey ihm der Pantheismus* — am 
Fäfprchen einer allgemeinen Idee! Ein rioih- 
wendiges Denkgefetz theilt in ihm den Inbe­
griff aller Drnge in e i n  Ganzes und in m e h ­

r e r e  Theile ,  dort ift L i n e s ; hier V i e l e , —- 
alfo fchon ein Gegenfatz, dort ift Vullftän- 
digke it ; h ier Unvollhändigkeit, in fo lerne 
ein Theil des anderen bedarf, —  zweyter 
Gegenfatz; am Ganzen bemerken w ir  keine 
Veränderung; die Theile nehmen zu und 

ab , — dritter Gegenfatz; was w ar nun na­

tür licher, als vollends zu fagen, die Theile 
hangen von einander ab , a b e r  d a s  G a n z e  

h a n g t  v o n  N i c h t s  m e h r  a b , alfo auf die ein- 
fachfte Art auf den Pantheismus geleitet zu 
w erden? Mit der S u b f t a n z  anzufangen, w äre  
fchon weit künftlicher gewefen. Da hätte 
man aus fich felbft herausgehen und fich in 
das Innere der Natur hineinphantafieren muf­
fen. Stufst man in der Folge noch von un­
gelehr auf den BegrifF vom Wefen der Dinge, 
fo probiert m an, ob nicht auch da eines und 
das andere von dem anfehlüge, was man 
feinem G a n z e n  beylegte. Dies Welen der 
Dinge ift gedultig, man kennt es nicht» es 

E 5 läfst



täf,.t mit fich anfangen, was man will. Es ift 
alfo aucli unveränderlich w ie  das Ganze, 
wenn man w i l l ,  es nimmt auch weder ab 
noch 7.u w ie  diefes, wenn man w i l l ,  — fo 
weit geht Ocellus, Spinoza geht weiter, feine 
Subftanz ift auch noch Eins, w ie das Ocelli- 
fche Ganze, lie ift auch noch durch Ach 
felbft: und unabhängig von jedem anderen* 
Wefen aufser ihr vorhanden , fie-ifi; das Prin­
zip alles Lebens , aller pbyfifchen und intel­
lektuellen Kräfte und ihren eigenen Modali- 
täten in Abficht auf ihre Befchaffenheit ent­
gegengefetzt, w ie das Ganze beym Ocellus 
feinen iTheilen entgegengefetzt ifc. Wenn 
man es einem als Problem vorlegte, die U r­
anfänge des Pantheismus aus der menfchli. 
chcn Seele zu entw ick len , fo weifs ich nicht, 
ob er feine Entftehnng anschaulicher darftel- 
len konnte, als fie hier ein Faktum darftellt. 
Doch ich behaupte nichts. ——

Das ganze, nach feiner Meynung ewige 
und unveränderliche, Weltall theilt Ocellus 
in den wirkfamen und le idenden, den er­
zeugenden» und die Zeugung, w ie  er lieh



*  aasd rück t , aufnehmenden, den regierenden 
und gehorchenden Theil ein. Jener begreift 
a l les ,  was fich über dem Monde befindet, 
diefer die fublunarifcbe Welt. Auf diefe 
Weife weifs er fich nun von dem Grunde 

eines beftändigen Wechfels in den einzelnen 
Theilen feiner ewigen Welt eine für ihn be­
friedigende und ganz einfache Rechenfchaft 
zu geben, indem er eine ewige Schöpfung an­
nimmt. Die w irkenden Kräfte darzu fucht 
e r in den Weltkörpern über unferer Erde, 
bhne defswegen die Geftirne zu befeelen, 

Plato, oder zu vergöttern *) w ie  die
Stoiker

») Kap, II. §. 2. faßt er zwar, was1 fich über dem 
Monde befinde, fey göttlicher Natur; allein aus 
dem Gegeniatze und aus anderen Stellen feiner 
Schrift erhellt, dafs er es infofern göttlich nennt, 
als es nach feiner Meynung unvergänglich ift, 
wie Pythagoras felbit Diog, Laert. S. 565t Ed, 
eit, Diefer lehrte τον ττίξΐ τ>)ν γ%νχίζχ xati^av καί 
νοσεfiv, y.x) Τίϋ iv άντω χάντχ $νητά4 rbv ei 
ανωτχτω αεικίνητόν τε ξίνχι, au) xxSxfdv κχϊ νγι«) 
χχ) ζάντα τχ iv αυτϊί χ 5  ά ν χ τ  α χ χΊ σ:χ τ ο ν -  
τ ο  Βε ΐχ» Ganz anders bey deir Stoikern! Die 
Geftirne find bey ihnen lebendige Theile des 
höphiten Gottes, welche von ihm ansflofsen und 
fich nach und nach wieder in ihn zritä'cX» 
»ehen.



Sfoilcer, oder den Himmel zu einem fünf­
ten göttlichen Element zu machen, w ie Ari- 
ftoteles. Mit Vermeidung des CharakteriTti» 
fchen der bei iihmteften Schulen räfonniert er 
weit natürlicher und ungehiinfteher, als alle« 
Der Sophift w ar le in , welcher diefe Ziere« 
reyen fo hinw'egzufchaflen w u fs te , dafs man 
keinen mehr von allen Schnörkeln der Schu­
le ,  fondern blofs noch die limpelfte und regel- 
inäfsigfte Zeichnung eines Selbildenkers iah. 
W ar  es aber kein fpäterer Sophift, der den 
Ocellus erft aus dem Ariftoteles zufammen·' 
fchmierte, fo ift k lar ,  dafs lieh aus der difei· 
plina n o b i l i  u m  Pythagoreorum, quae ali* 
quot fecula in Italia Siciiiaque viguit, w ie 
Cicero fagt, wohl nach und nach und fpäter« 
hin folche Auswüchfe erzeugen konnten. —? 
Was endlich die Götter des Ocellus betrifft, fo 
find fie den Göttern Epikurs ähnlich. Sie find 
me'rtfcnenartige W efen , mit. Unfterblichkeit 
begab t , und leben in jenen höheren Sphären, 
w ie  die Epikurifehen in ihren Intermundien. 
Aber was den letzteren ganz eigen ift, das 
findet lieh w ieder nicht bey jenen. Sie ruhen 
in keiner forgenlofen Behaglichkeit zwifchen

v , den

— 7& ~
' i ·



den W eltkörpern , unbekümmert um den Lauf 
der Dinge, — fondern find vielmehr Auffe· 
her der Menfchen. Welches von beyden ift 
nun der Natur gemäfser? Epikurs Götter 
fehen aus, w ie  lie in einer Schule ausfchen 
mnfsten, die den Stoifchen Aberglauben 
chikanieren wollte ; die des Ocellus verra- 
ihen ftatt der Schule *— Alterthum! —

B a r  d  i l  /*
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E I N E R .

HISTORISCHEN VORBEREITUNG Z U  EINER 
GESCHICHTE DER. POLITIK.

D i e  alten Philofoptien betrachteten die Po­
l it ik  als den Inbegriff der gefamtnteti p ra c t i -  
f ck ei i  Thilofuphie, wovon die Moral eigentlich 
nur als ein befonderer Theil änzufehen fey.

In neuern Zeiten hat man angefangen, ihr 
unter dem Namen der StaatsgelehrJ'amkeit eirt

s

eignes Gebiet einzuzäunen. Die allgemeinem 
VorbegrifTe dazu machen eine M e t a p o l i t i k  

aus*

Wohin man üe aber auch rechnen mags 
io hängt doch die Gefchichte derfe lben, als 
ftincr Wiffenfchaft, mit der Gefchichte der

Philo*



i . (
Philofophie fehr genau zufammen, ja fie iTt 
zuin Theil ganz eigentlich Gefchichte der 
practifchen Philofophie. Ich habe ihr auf
eine befondre Veranlaffung, einigen Fleifs zu 
widm en angefangen, und glaube, dafs einzelne 
Unterfuchuügen darüber, in einer Sammlung 
von detaillirten Ausführungen, w ie  diefe Bey· 
träge find, nicht ganz am Unrechten Orte 
ftehen werden, *)

Die folgenden Abhandlungen füllen in die 
Gefchichte des Begriffes, in wiefern er fich 
aus der politischen Gefchichte felbft ent­
w ickelt hat ,  einleiten. Die Gefchichte der 
Begriffe von menfchlichen und bürgerlichen 
Verhältniffen lafat fich ohne die allgemeine 
Gefchichte nicht deutlich und w ahr dar- 
ftellen.

—  7 9  —

1. B<?-

Dio nur bekannt gewordenen Verfuche einer 
folcben Gefchichte lind nicht genügend. Eruker 
IJift. Grit. Phil. V* eic. 777, begnügt fich, einige 
Notizen von Bcäin, Gracian, Boccalin , den 
fylacfiiavellifien und Mnnarchomachen zn geben. 
Und Was von Neuern darüber bey gebracht wor­
den , ift meiftcntheils zeiitreut und in andre Ge. 

, fchichten verwebt.



— 8ο —

/. Begriff der Politik bey den Griechent 

insbefondere beym Arij'toteles.

Der Grieche dachte iich bey dem Worte 
Πόλις nebft der Menge, dem Aneinanderhän- 
qenden und dem Ummauern vieler Häufer, 
und alfo nebft dem Zufammenvvohnen vieler 
Familien, zugleich eine unabhängige bürger· 
liehe Gefellfchaft mit ihrer Ilegierungsv^r- 
i'affuns* Der Grund diefer verfchiedeuen 
Begriffe liegt in der Verfchiedenheit ihrer 
und unferer Lage. In Griechenland, w ie in 
allen Ländern, Jeblen in den älteften Zeiten 
die Menfchen zerftreut in kleinen Dorffchaf- 
ten. In eben diefen Zeiten waren fie ohne 
Schrift und Gefelze, halbe Wilde, oder doch 
q a n z  uncultivirte Stämme. Diejenigen, welche

t Λ
das eigentliche bürgerliche Leben mit einiger 
Ordnung in der Regierung, und einiger Sitt­
l ichkeit bey ihnen einführten, waren diejeni­
gen, welche d ’̂ efe zerftreuten Dorffchaften 
an einem Orte ihres Cantons zufammen- 
brachten, fie bewogen, in einer zusammen­
hängenden Reihe von Hau fern zufammen 
zu wohnen, dort die Niederlage aller i t r e r  
gefellfchaftlichen Güter und den Sitz ihrer

R  e-

%
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Regierung zu machen, und von dort? aus die 
.ganze Gegend, auf der fie bisher zerftreut 
£e\vefen, zu bebauen und zu regieren. Die 
JprbauuBg der Städte w ar  a]fo bey ihnen zu ­
gleich die Enichtung der bürgerlichen Ge- 
fellfchafr, wcnigfiens fo weit diefe Errichtung 
bekannt w a r ,  oder feitdem diefe Gefellfchaft 
eine etwas ordentliche und beüimmte Form 
erhalten hatte. Diefer Urfprung w ar  felbft 
zu Anftotejes Zeiten noch nicht entfernt ge- 
nung, um allen Einflufs' in die Sprache und; 
Begriffe verloren zu haben, fobakl von biir- 
gerlichen Gefellfchaften U nd  deren Verfaffung 
die l led e  war. Dazu kam , dafs noch der 
gegenwärtige Zufrand der Dinge veranlafste, 
die be iden  Begriffe Stadt und £taat, die w ir  
trennen, mit einander zu vereinigen. Noch 
der gröfste Theil Griechenlands w ar  mit 
freyen Städten angefüllt, die unabhängig ihre 
Regierung in fich felbft hatten, und die um­
liegende gröfsre oder k leinere Gegend be- 
herrfchten. Selbft da ,  wo fchon ganze Län­
der zu einem gemeinen Wefen zufammen- 
voreinigt w aren ,  w ar docli immer nur Eine 
Stadt das Haupt und die Beherrfcherin der- 
felben. In den Ringmauern derfelben w ar 

Stück. F eigent­



eigentlich die Regierung eingefohloffen; auf 
die Verfaffung diefer Stadt kam  es vornehm­
lich an , wenn von der Politik diefer Länder 
geredet w urde . Auch w ar  die A rt ,  w ie  
diefe unterworfnen Städte von der regieren­
den beherrscht w urden , verfchieden von der, 
w enn alle in einen gemeinfchaftl'n^hen Staat 
incorporirt worden waren. Athen hatte lange 
Zeit das Imperium über die Infein, Lacedä- 
mon über den Peloponnes. Aber eigentlich 
nur info/ern, als iie die mächtigiten unter 
conföderirten w a re n , welchen fie mehr oder 
weniger Gefetze vorfchrieben.

Vielleicht ift ‘ kein Unterfchied zwifchen 
den alten und den neuen Staats verfaifurigen 
gröfser, und greift w eiter um fich, als dafs 
die alten Staaten faft alle f t ä d t i f c h e ,  die unfri- 
gen Landes - Regierungen haben. Ich w il l  
deutlicher e rk lä ren , Was ich darunter ver- 
ftehe. Die neuern Europäifchen Staaten find 
gröfstentheils fo entftanden, indem ganze, 
fchon zu einem Corpore erwachfene Natio­
nen ganze Lander, die ebenfalls fchon zu 
Staaten vereinigt w aren ,  eroberten und be- 
fetzten. Die alten Griechifchen und Italieni-

fchen

— 8i? —
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fchen Staaten find entftanden, indem einzelne 
unbewdhnie Gegenden mit Colonieen befetzt 
w u rd en ,  indem fich die in einem Canton 
Zerftreuten Nomaden in eine Stadt ge?.ogen 
haben, oder indem die noch wilden Einwoh­
ner eines Carbons die fchon geiittelen einer 
Stadt vertrieben, und deren. Sitze einnahmen. 
Dort find die grotsen Ganze auf einmal ent­
ftanden, fo w ie der Zufammenhang der auf 
einem weiten Gebiet zerfireuten Einwohner 
unter ein gemeinicbafiJiches Oberhaupt Der 
Anführer der erobernden Nation w ar  Herr 
des Lundes. Wo diefer fich aufhielt, da ent- 
ftand der Sitz der Regierung. Nicht eine 
Stadt wurde das Haupt anderer Städte, fon- 
dern eine Nation w in d e  die Brherjfcherin 
anderer Völker, Alles :erto jn Griechen­
land auf die entgegenfiehende Art zu. Die 
Städte wurden einzeln erbaut, und machten 
eben fo viele gemeine Wefem Diefe hatten 
anfangs nur über d i e  Landfchaft zn gebieten, 
von deren Anbau iie lebten, und aus der fie 
waren zufammengefamrneit worden. Unter 
diefen Städten bekamen einige durch befsre 
Eage, gröfsres Genie oder g'roßre Tapferkeit 

Einwohner, oder durch eine weifre Ver- 
f  2· faffung
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faflung ein Uebergewicht über die ändern. 
Durch gemeinfchafrliche Feinde, dergleichen 
die Perfer, wurden mehrere diefer Städte in 
Confoderationen gezogen, bey welchen die 
mächtigften die Anführer wurden. Sie felbft 
führten unter einander Kriege: und wenn 
diefe fich. nicht mit völliger Zerftörung der 
überwundenen Stadt endigten: fo w ar  die
Frucht des Sieges eine ungleiche Confode· 
ration, in welcher die Beftimmung des Heer­
führers im Kriege, die Befrimmung der Bey- 
träge zu  den gemeinfchaftlichen Ausgaben, 
zuweilen auch felbft die Ernennung gewiffer 
Magiftrats-Perfonen der mächtigem Stadt und 
ihren l leg ierungen überlaffen werden mufste. 
Diefes ift das fogenannte imperium über 
Griechenland, um welches Athen und Lace- 
dämon mit einander fo hartnäckig ftritten, 
und welches noch unendlicher Verfchieden* 
heiten fähig ift, da der Bedingungen, unter 
welchen die geringere Stadt der mächtigem 
beyftand, bald mehr bald weniger feyn konn­
ten, Immer aber w ar  Stadt und Staat und 
Regierungsform verbunden. Alle Landes- 
herrfchaft w ar Uebermacht einer Stadt über 
die mit ihr confoderirten, als w irk liche

bür»



bürgerliche Unterordnung. —  Das kurze  l le -  
fultat hiervon ift J bey dem Worte αόλ/c dach­
ten die Griechen an d reye r ley ,  an Mauren 
und Häufer und bürgerliches Gewerbe w ie  
w ir  an bürgerliche Vereinigung und Staats- 
verfaffung, an Ireyhe it  oder republikanische 
Form. Darauf bezieht heb ein Unterfcbied, 
den mehrere Alte, vornehmlich aber Arifto- 
teles zwifeben πολιπχϊς und βΰ/σ/λ.κος machten* 
Beyde find Perfonen, welche die Fähigkeit 
beiltzen, Staatsgefchäfte zu verwalten , und 
in einem gemeinen AVefen das Ruder zu 
führen; aber der orftere, der Politicus, zeich­
net fich dadurch aus, dafs er diefe Gefchäfte 
auf d i e  Art zu verwalten weifs ,  w ie  fie in 
Republiken verwaltet werden muffen, wo 
die obrigkeitlichen Würden nur auf eine be- 
ftimmte Zeit ertheilt w erden , wo der ,  w e l­
cher in dem einen Jahre das oberfte Com­
mando gehabt hat, in dem ändern in einer 
fubalternen Stelle dient. Dazu gehört ein 
eigner Geift. In diefem Staate müffen alle 
Gefchäfte entweder mit einem Senat, oder 
mit einer Volksversammlung abgemacht w e r ­
den. Dazu gehören w ieder eigne Talente, 

wie eine befondre J3iegfamkeit des Charak- 
F 3 ters.
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ters. Grade daffelbe Verhältnifs i t a’ fo zwi- 
fchen der Politik der Alten und der Politik 
überhaupt in unferm gewöhnlichen Gebrauch, 
w ie  zwifehen einem ftäitifchen republikani- 
fchen Staate, und dem Staate im Allge­
meinen.

II. lieb er  die Entftehungscirten der 
Staaten.

Die verfchiech'nen Arten , w ie  nach der 
Erfahrung und Gefchichte Staaten entftanden 
find, geben bey einer Gefchichte der Politik 
die b^fte Einleitung. Jeder befondre Ur« 
fprnng fetzt auch gewiffe Eigenthiimlichkeiten 
zu dem Begriffe eines gemeinen Wefens hin­
zu , und führt auf neue politische Ver- 
hältniffe.

Ich theile jene Eritfteiiungsarten in zw ey  
Klaffen, in folche, die noch keinen fchon 
vorbandnen Staat vorausfetzen, und in denen 
w ir  alfo die erften. Uranfänge der bürger- 

' * ■ liehen Vereinigung gewahr w e rd e n ;  — und 
zweytens in folche, welche nicht ftatt fan­
den, aufser wo zuvor fchon eine bürgerliche

Ge-
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tfefellfchaft errichtet w a r ,  und unter einer 
gowiffen Verfaffung beftand, aus welcher 
dann die neuen Staaten wie Kinder aus ihrer 
Mutter erwuchsen, oder w ie  neue Gebäude 
aus alten Materialien errichtet wurden.

Die erfte und wahrfcheinlich allerältefte 
bürgerliche Gefellfchaft ift die, welche durch 
die blofse Ausbreitung einer Familie entftand. 
Wenn diefe durch die Fortpflanzung mit je* 
der Generation zahlreicher w u rd e ,  und zu­
gleich heyfammen blieb, in ihren Ahnherrn 
oder altern Gliedern ein gewiffes obrigkeit­
liches Anfehn refpectirte, fo w urde aus ihr 
ein Stamm, eine Völlcerfchaft, ein Clan. 
Diefe Abtheilung der Nationen nach Stäm· 
inen, und diefe Regierung der Stämme durch 
die Nachkommen der Erffgebornen ift in 
den älteften Zeiten faft über den ganzen Erd­
boden ausgebreitet gewefen, und hat fich un­
ter den Nomadifchen V ö lkern , namentlich 
unter den Arabern, Kurden, Turkomannen 
bi# auf unfre Zeiten erhalten, hat fogar noch 
vor kurzem  ganz nahe bey uns in Schott­
land exiftirt.

Der
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Der zweyte  uns ficher bekannte U r f p r u n g  

neuer Staaten ift der ,  welcher mit Erbauung 
einer Stadt anfing. Dies fetzt zw ar  fchon 
mehrere Menfchen voraus, die hevfammen 
find, alfo einen Schatten von gemeinem We» 
fen. Aber entweder w ar  dieie Verbindun'·»tJ
zuvor zu lofe und fchwach, und fo wenig 
nach Regeln beftimmt, dafs Jie den Namen 
eines Staats nicht verdiente \ oder w ir  wiffen 
von diefem Zuftande jener Menfchen fo w e­
n ig , dafs für uns wenigftens fie erft zu 
exiftiren anlangen, feitdem fie eine Stadt 
erbauet haben, und in derselben unter einem 
eignen Namen zufammenwohnen. So errich­
tete Thefeus den Aüifchen Staat durch die 

x Erbauung von Athen»

W ir linden eine dritte Art von Völker- 
fchaften, die zuTammenhalten, ein Oberhaupt 
und eine gewiffe Regierung haben, ob fie 
gleich nicht mehr ihren gemein fchaftlichen 
Urfprung von Stammeltern wiffen, noch von 
ihrem freywilligen Zufammentreten an einem 
Orte Nachrich» haben. Den wahren Urfprung 
folcher Nationen nach der Gefchichte zu 
finden, ift unmöglich, da folche Nationen

keine

I
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keine Gefchichte haben. Aber was fich ver- 
mutben läfst, ift: dafs auch die Nachkom. 
meri einer Familie lieb haben zerftreuen und 
einzeln verwildern können, dafs eine gemein· 
fchafdiche Gefahr, ein Krieg, eine Jagd gegen 
überhandnehmende llaubthiere üe gezwungen 
habe, in Haufen zufammen zu kommen, und 
dafs fie auf diefe Weife, erft nachdem fie 
das Andenken ihrer Abftammung verloren, 
aus mehreren Familien zu einem Corpore 
durch gemeinfehaftliche Unternehmungen zu*O l iJ ·
fammengewachfen lind.

Da alle Cultur von der bürgerlichen Ver* 
einigung den Anfang nimmt, fo ift klar, dafs 
alles , was vor diefer Vereinigung vorherge­
gangen ift, uns durch keine Xichern Data be­
kannt feyn kann, da zu deren Uebei Lieferung 
fchon einige Cultur nothig gewefen wäre.

Alfo nur die zw eyte  Klaffe der entftan- 
denen Staaten kann uns von ihrem Urfprunge 
etwas hiftorifch Gewiffes anfweifen, ich 
meine d ie , welche , als fchon Merifchen in 
Völkerfchaiften und Stämmen als Nomaden 
oder als Einwohner gemeinfcbaftlicher Stiidte 
und Flecken beyfämmen waren  ̂  aus diefen 
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unvollkoihmnen Gefellfchaften nach und nach 
zu re ifem und regelmäfsiger gebildeten Cor­
poribus erwach  fen*

/
Die Städte haben die erften Schritte zur 

Sittlichkeit und zur Gefetzgebung gethan. 
Die R u h e ,  der genauere Umgang der Ein­
wohner, ihre feften Wohnfitze, alles das
machte\ fie einer ordentlichen Verlaffunf*o
fähig. Einige Verfaffung inufste von felbft 
entftehen, fo w ie eine Menge auf einem 
Platze aufgehäufter Körper lieh durch ihr 
wechfelfeitiges Drängen und Drücken in eine 
Lage fetzen, wo fie ruhen können. W aren 
erft einige Unterordnungen, waren einige 
Regeln in der Führung der Gefchäfte von 
felbft entftanden, fo durfte nur ein verständi­
ger Mann unter ihnen auiitehen — der  über 
die Gewohnheiten nachdachte, die Veran- 
laffung davon entdeckte, und das abfichtlich 
ausbildete, was die Natur durch Inftinct an· 
gefangen hatte: fo w ar der Gefetzgeber da. 
Auf einen iolgte der andere, und durch eine 
Menge von Verbefferungen und immer fei­
nerer Speculationen kamen denn endlich R e ­
gel und Ordnung in alle Theile der Gefchäfte



und der Civil * Verbältniffe. Zu diefer Zeit 
w ar  eigentlich der Staat erft vollendet. Denn 
beyfammenwohnende Menfehen, wenn iie 
noch weder für die Entscheidung ihrer Strei­
tigkeiten, noch für die Verhütung der Ver­
brechen, noch für ihre Sicherheit gegen aus­
wärtige Feinde, noch für ihre gemeinfchaft* 
liehe Nothdurft allgemeine und vernünftige 
Hegeln gemacht haben, find im Grunde noch 
nicht ein Staat, oder ein gemeines Wefen 
zu nennen. Es ift. eine zufammengeballie 
Maffe, es ift kein organifirter Körper. Vor 
den einzelnen Städten allo ift Sittlichkeit und 
Gefetzgebung und llechtswiffenfchaft voraus­
gegangen. Städte waren die elften wahren 
Staaten, und es ift nicht ohne Grund, dafs 
die Griechen alles, was fich auf bürgerliche 
Ordnung und regelmäfsige Verfaffung be­
zieht, mit Namen benennen, die von Stadt  
abgeleitet find*

Herumziehende Nomaden, oder auch in 
lauter kleinen Dörfern zerftreut wohnende 
Horden laffen lieh nach der Natur der Sache 
w eit fchwerer civilil iren, weil iie weniger 
aufammen kommen, weil Iie nicht in fo

zahl-
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zahlreiche Verhältniffe und Collifionen kom­
men, und alfo auch das Bedürfnifs der Re« 
geln nicht fühlen, wodurch diefe Collifionen 
entfchieden w erden , weil endlich ihre mehr 
unftiite und unruhige Lebensart dem jNach- 
denken weniger Platz einräumt,

D emohngeachtet können aus folchen No-
# - 

maden, oder in Dörfern campirenden Völ- 
kerfc'haften leicht große Nationen erwachfen; 
/und dies ift auch w irklich gefehehen. — In 
Ländern, w ie in Griechenland, wo die bür­
gerliche Vereinigung durch Erbauung der, 
Städte anfing, und wo jede diefer Städte ihre 
eigne Regierung, Gefetze und Polizey hatten, 
waren gtofse Reiche und die Ilerrfchaft ei­
nes Fürfteii über weit ausgebreitete Lände- 
reycti nicht fo leicht zu erwarten. In Afien, 
wo alles Nomadifch und in keinem Verthei· 
disunsszuftando w a r ,  entftanden zuerft die

D  O

ungeheuren Monarchien, die aus Mangel 
früherer Nachrichten zugleich dort die äl- 
tefcen Staaten zu feyn feheinen. Die \’er- 
einigung und das Zufammentreten vieler fol. 
eher Stämme, oder auch die Unterjochung 
der fchwächorn durch einen zufällig ftärker

\



gewordnen, ift viel eher möglich. Alle woh- 
j ien in unbefeftrigten Dörfern, oder ziehen 
mit ihren Zelten oder Filzen und Rohrhütten 
herum. Zwifchen der Verfaffung der einen 
Völkerfchoft und der ändern ift die greif; te 
Aehnlichkeit, und keine verliert..alfo viel, 
wenn fie ihre Unabhängigkeit durch Con- 
föderation oder felbft durch fremde Erobe­
rung aüfopfert, befonders wenn ße dr.,durch 
an der Rente der gemeinfchal’iüchen Kriegs­
und Räuberzüge Antheil liekömmt. Mit der 
Erbauung der Städte ift ihre Ummauerung 
und einige Anhalten zu ihrer V erte id igun g  
verbunden. Es entftenen innerhalb derfelben 
durch das engere Zufammenhalten der Bür­
ger lind ihren beftändigön .Verkehr eigne Ge­
wohnheiten, Sitten, endlich Gefeize* Diefe 
geben dem Bürger eine Liebe zu feiner Ver- 
faffung und Hafä gegen Fremde. Ein Erphe- 
rer findet alfo in der Lage und Befähigung 
der Städte eben fo w oh l,  als in der Ge- 
iinmmg ihrer Einwohner Hinderniffe, die 
ihn aufhallen.

Mit welcher erftaunlichen Gefehwindigkeit 
find aus lauter abgesonderten kleinen Völker·

fchaften
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fchaften unter Genghiskan und T imurbey die 
ungeheuren Reiche und Armeen entftanden, 
welche beynahe den Erdboden zu über- 
fchwemmen drohten, und einen Theil def» 
felben eroberten. Diefe Beyfpiele zeigen uni, 
w ie  die alte Affyrifcl e, Baby’onifche, Medi- 
fc'ne Monarchie entftanden feyn möge. In 
diefen grofsen mehr zufairunengelanfnen als 
verbundnen Völkern ift etwas Regelmäßiges 
in der Art ihrer Uuierordrftung und Regie­
rung nicht zu erwarten.

Hier haben w ir  alfo zw ey  einander faft 
entgegenftehende Tuitftehungsarten von Staa­
ten. Bey der Erbauung der einzelnen Grie- 
cbifcheri S tid le  und der Errichtung ihrer Re­
publiken zogen lieh die zuvor auf einem 
gi öfsern Raume ausgebreiteten Einwohner 
ins En^e zulammen, fchloffen fich in die 
Mauern einer Stadt e in ,  und machten ein 
vollkommnes mehr compactes Ganze, indem, 
fie fich gleichfatn vei kleinerten. 13ey Errich­
tung der grofsen Afialifchen Reiche ver- 
mifchten und zrrftreuten fich die zuvor ab- 
gefondert wohnenden Völkerschaften unter 
und mit einander über grofse Strecken 
Landes,

Von
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Von diefen beyden Endpnncten geben 
n u n  in entgegengesetzter Direction die R e ­
volutionen aus , durch welche neue Staaten 
entftanden. D e grofsen Reiche zejftiickelri 
lieh, die einzelnen Städte treten in Büudniffe. 
Die grofsen Monarchien zerftii ekeln lieh, in* 
dem entweder die Gouverneurs der Provin­
zen , Könige, oder die Anführer einzelner 
Heere ihre unabhängige Befehlshaber werden, 
Diefe Veränderungen gefchehen hier plüulioh 
und in ku rzer  Zeit. Daher auch durch fol- 
che in dem Schiclvfal der Völker und in der 
Natur der Verladungen wenig geändert w ird . 
Doch kommen folche von einem ungeheu­
ren Corpore fich trennende Nationen und 
Provinzen, wenn fie ihre Unabhängigkeit zu 
vertbeidigen wiffen, und nicht durch beftän- 
dige Kriege und abwechfelnde Eroberer ver- 
wiiftet w erden , leichter zu einiger Ordnung 
und Sittlichkeit, als jene Reiche felbft gekommen 
w ä ren ,  wenn lie in ihrem unitber fehbaren 
Umfange geblieben wären .

Die Veränderungen in dem Schickfal und 
der Macht der Städte gehii viel langfamer 
*or lieh. Deswegen iind auch mit jeden

/ Ver-
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Veränderungen in der Macht Veränderungen 
in dem Zuftande der Perfonen und ihrer 
bürgerlichen Einrichtung verbunden. Eine 
ganz eigne Art von Saaten entfteht, wenn 
eine Stadt zur Herrfchaft über andre gelangt. 
Jede bleibt gemeiniglich doch noch ein Gan­
zes für fich unl.gr ihren eignen Obrigkeiten 
und Gefetzen; aber alle muffen der herr- 
fchenden gewiffe Steuern bezahlen, fie muf­
fen eine gewiffe Anzahl Truppen zu ihrer 
Armee hergeben, fie muffen gewiffe Appel­
lationen an deren ihre Ilichterftüle zulaffen, 
fie muffen wohl auch von. ihr (w ie  die Süid·. 
te unter, der Herrfcjiaft Spartas) eine obrig­
keitliche Perfon oder einen Auffeher anneh* 
meij. Unter allen Städten, die auf diefe 
Weife hch ein impqilum erworben haben, 
ift keinp ,< deren Obei herrfchaft zu einem fo 
vollüändigen und fo dauerhaften Staat erwach« 
fen ift, als Rom» Anfangs waren die Bedin­
gungen, unter welchen fie Latium und die 
Italiänifchen Städte beherrschte, keine än­
dern , als unter denen Athen auf den Infeln, 
Sparta im Poloponnes geherrfeht hatte, r Sie 
war mehr das Haupt der Schw äcnern , als 
die Königin über Unterthanen, Bey Athen 

,, und



und Sparta , deren Ueberinacht imm er durch  

Zeiten der Schwäche unterbrochen w urde,  
und endlich unter Macedonifchen Siegen ganz 
unterlag, ift es auch nie weiter gekommen. 
Bey Horn aber w u rd e  durch die Länge der 
Zeit, und die immer mehr fioix befeftigende 
Gewohnheit zu befehlen und zu gehorchen, 
die Ungleichheit zwifcheii ihr und ihren Bun­
desgenoffen und diefer unter fich und gegen 
die eigentlich eroberten Provinzen immer 
gröfscr. Das einzige Beyfpiel in der W elt 
von einer Stadt, die fich einen grofsen Staat 
zufammen erobert hat ,  qiebt Rom, Rom 
giebt auch das erfte Bejfpiel eines grofsen 
Reichs , welches eine regelmäßige Verfaffung* 
gefchr iehene Gefetze, beftimrhte Stufen der  
W ürden , und genau beze ichn te  Departe­
ments der verfchiednen Aemter hat. 
Reine alten königlichen Eroberer haben noch 
iiT der Welt den Nutzen gefiiftetj den fie 
einer erobernden Stadl: zuetft zu danken
hat* Jene brachten aus ihrem nur halbge-
iitteten Lande keine vollkommiiere GefetZge- 
bung und i’olize.y in die eroberten Staaten,
als welche Jie felbft hatten. Und gemeinig­
lich vermehrte lieh mit J e r  G i ö k e  auch die 

To SfücJy  G Un-
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Unordnung. Selbft die Schnelligkeit ihrer 
Eroberungen verhinderte iie* wenn fie auch 
geiittet und unterrichtet gewefen w ären ,  w ie  
Xenophon den C y iüs  vorftellt , ihren neuen 
Untertbanen ihre Einfichten und Sitten mit- 
zutheilen, oder gehörige Anftalten i u  einer 
regelmafsigert Regierungsform zu machen. 
Das Reich der Parther und des Mithridates, 
die zu Zeiten entftandert, da fchon griechi- 
fche Wiffenfchaften » Cultur und Gefetzge- 
bung fich über Alien verbreitet hatten, haben 
doch keine Spur von Vorzügen in Verfaf-  

fung und Verwal tung,  vor ihren ältern Brü­
de rn ,  dem Affyrifcben und Periifchen Reiche. 
Eine Stadt hingegen w ie  R o m , die zuerft 
innerhalb ihrer Ringmauren feite Gefetze und 
eine regelmäfsige Regierungsform zugleich 
mit gewiffen Grundfätzerf der Moral und Er­
ziehung e in g e fü h r t  hatte, und die nunmehro 
Schritt vor Schritt in ihren auswärtigen Ero­
berungen fortfehritt, eine folche Stadt konnte 
nach und nach die ftädtifchen Regulativen 
zu  dort Gefetzen ganzer Länder machen, 
konnte die Mittel auffinden, die abgefomler- 
ten Glieder ihrer H e r r fc h a f t  unter einander 
und mit fich zu verknüpfen, konnte ihre
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Sprache, und mit derfelben ihre Wiffenfchaf- 
ten, Sitten und Geift mittheilen, und auf 
diefe W eife, wenn das Glück fie, w ie es 
bey Rom wirklich gefchah, begünftigte, den 
erften grofsen regelmäfsigen Staat bilden, der 
w ieder Mufter und Gesetzgeber für die fol·* 
genden feyn konnte.

Aus Hörde« feheft w ir  denmacb grofse 
erobernde Völker erwachien» und diefe fich 
in kleinere Monarchien theilen *— alles mehr 
durch Zufall und Nothwendigkeit j als nach 
Abficht und politischer Weisheit, daher bey 
diefen Staaten Verwaltung und Politik immer 
fehr unvollkommen blieb*

Städte fehen w ir  lieh mit einänder ver­
binden, unter ihnen eine oder die andere 
das Uebergewicht und oberherrliche Rechte 
bekom m en: und unter diefen Hauptftädten
der W elt endlich e in e  eine grofse und dauer* 
liafte Herrfchaft gründen* Und fö w ie  fchoti 
die Erbauung der Stadt abfichtlichen Plan* 
Einftimmung mehrerer) und gewiffe Einfich- 
ten vorausfetzt: fo ift auch von ihnen alles
Licht fo w ie  alle politifche YVeisheit in dei· 
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W elt ausgegangen. Die fcädtifchen Republi­
ken find die erfien republikmäffig verlafsten 
Staaten gew elen , die lieh nach gefchriebenen 
Gele /.en regierten, und zur 'V erw altung der 
Rechtspflege, der kriegerischen und der öko- 
nomifcben Angelegenheiten eine gewiffe Kunft 
anwendeten. Und die erobernden Städte lind 
auch die erften billigen und gefetzinäfligen 
Herrfcher gewefen , unter denen ganze Län­
der an der Poiizey und au der Ordnung Theil 
nahmen, die ehemals nur innerhalb Solcher 
ummauerter Plätze zu finden war.

Nachdem Sich Cer Erdboden unter diefe 

zwiefache Gattung von Staaten (die fuibft 
w ieder viele untergeordnete Klaffen haben} 

verthcilt haue : w a r  nun der W eg zu neuen  

Revolutionen mannichfaltig erqfnet. Sie alle 

genau durchzugehn, e i lovdert  einen gröfse* 

r e n  Gefoltichtskundigen als ich bin. Ich will  
nur einige nahmhaft machen , die mir m erk ­
w ürd ig  icheiiicn, und auf diefe W eife noch 

n ich t ,  wie ich g laube, mit einander vergli­

chen w orden  lind.
Noch feibft in unfern Tagen etitftehen in 

A fien , namentlich in Indien und Per Sen



Staaten , indem fich der Anführer eines 
Trupps Soldaten Städte und Dörfer zufam* 
men erobert, fo w ie  bey uns fich ein reicher 
Edelmann Herrfchaften zufammenkauft. Ein 
Mann, w ie  Hyder A ly ,  der nicht einen Fufs- 
breit unabhängigen Landes beiitzt, der nur 
der Befehlshaber eines ändern Fürften, oder 
der Commandant einer Feftung ift, kann, 
wenn er fich feine Soldaten, oder die Be- 
fatzung einer Feftung ergeben zu machen 
weifs , wenn er tapfer und glücklich ift, lieh 
von feiner Abhängigkeit losmachen, kann fo 
lange rauben und plündern, bis er endlich 
dadurch ein Eigenthum erhä lt ,  und kann, 
indem er dies zum W erkzeus neuer Sie«©D  O

m acht, endlich ein ganz neues Corpus von 
Ländern und Provinzen zufammenvereinigen, 
über welches er König und Fiirft w ird. — 
Es ift augenfcbeinlicb, dafs folche Revolutio­
nen nur ftatt finden, wo die vorher begehen­
de Staatsverwaltung f^hr unvollkommen ift. 
Allenthalben, wo die Soldaten mehr ihrem 
Anführer als ihrem Landesherrn ergeben find, 
da jft keine w ahre Polizey, keine Feftigkeit 
der Regierung, keine bürgerliche Ruhe mög­
lich. Aber folche erobernde Avanturiers
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müffen aufser der Zuneigung ihrer Soldaten 
auch anderweitigen Vorfchub zu ihren Unter- 
nejinungen bekommen, der in einem regel­
mäßigen und gut regierten Staate nicht ftatt 
findet. Die Begriffe von Rechten der Regen­
ten und Pflichten der Bürger müffen fich da 
gar noch nicht feftgefetzt, die Unterthanen 
eines Staats müffen lieh da gar noch nicht 
innig mit einander vereinigt haben, wo es 
einer Räuberhorde und ihrem Haupte fa 
leicht werden foll, dauerhafte Eroberungen 
zu machen. Je häufige* folche Revolutionen 
gefchehen, d«fto mehr find neue möglich. 
Denn nur die Gewohnheit kann Rechte und 
Gefetze in den Gemüthern der gemeinen 
Menfchen befeftigen: und nur eine Reihe
von Generationen, die immer diefelbe regie­
rende Familie zu refpectiren, die immer 
denfelben Umfang von Territorium als ihr 
Vaterland anzufehen gelernt haben, kann den 
Menfchen nach und nach diejenige Anhäng­
lichkeit an ihren Staat oder an ihren Monar* 
chen gehen, dafs iie iich aus allen Kräften 
einem fremden Eroberer, und noch mehr 
einem aus dem Staube üch erhebenden Aben- 
theurer widerfetzepi. Daher ift auch keine

tGe-
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Gefchichte reicher an folchen Revolutionen 
entftehender und lallender Staaten, als die 
Gefchichte Jndoftans. Völkerfchaften, deren 
Namen man vor hundert Jahren noch nie 
gehört hat (w ie  z. E. die JVlaratten) kommen 
aus ihrem Staube hervor ,  oder yon ihren 
Bergen herunter , und ftiften in kurzer  Zeit 
mächtige Reiche. Aus dem niedrigften Pri· 
vatftande erheben fich Familien zur Unab­
hängigkeit und Herrfchaftj und errichten 
fich Throne. Aber alles vergeht eben fo 
fchnell , als es entftanden ift. Keine Befitzung 
ift Hoher, kein Staat auf dauerhaften Grund­
pfeilern erbaut. Die zufammengeraubten 
Ländereyen trennen lieh entweder w ieder 
von felbft, fobald ein fchwacher Nachfolger 
den erften tapferri und klugen Eroberer ab* 
löfst; oder auf den Fufsftapfen des letzten 
eeht wieder ein anderer Räuber e in h er , der 
zerftohrt, was jener gebaut hat, und ein 
neues Gebäude für künftige Verwüftungen 
auffiihrt.

In unferm Europa ift kein Urfprung der 
Staaten bekannter, als d e r ,  wodurch aus 
den Trümmern der Römifchen Herrfcbaft 
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befondftre Monarchien wurden. DicCer Ür- 
fprun« fetzt voraus, aui der einen Seite ein 
L and ,  das fchon in einen regelmäßigen Staat 
vereinigt ift und ein Ganzes macht, w ie z. B. 
Gallien oder Brittanien w a r ,  auf der ändern 
Seite eine fchon anfehnliche Nation, die aus 
mehreren Völkerfchaften erwachfen war, und 
fich unter einen "enieinfohafilichen Anlührer 
Vereinigt hatte, übrigens noch fefter Sitze 
und einer bürgerlichen Verfaffung ermangelt* 
als womit folche Wanderungen nicht befte- 
ben können. Wenn nun eine folche halb^e·* 
fittete, zahlreiche und einige Nation, der·* 
gleichen die Franken w aren , ein vorher 
fchon bewohntes, vereinigtes, und als ein 
Staat regiertes Land erobert, iich in dem fei·* 
ben ausbreitet und feftfetzt, und die alten 
Einwohner unterjocht, ohne lie auszurotten; 
fo entfpriugt daraus ein neuer Staat derjeni­
gen A r t ,  als die Franken in Gallien, die 
Weftgothen in Spanien, die Apgßlfachfen in 
Brittanien errichteten. Die Zeitfolge hat ge-, 
lehrt,  dafs diefe Gründungen fehr dauerhaft* 
dafs die darauf erbauten gemeinen Wefen 
von fehr folider Coniiftenz ge wefen find, und 
der zerftöhrenden Gewalt der Zeit mehr als

alle



— i o5

alle altern Staaten getrotzt haben. Ift es 
defssvegen, dafs hier zvt’cy Prinoipien der 
Verbindung zufammcn kam en , die bey den 
alten Staaten und bey den Staaten anderer 
Woltt heile gemeiniglich getrennt w aren ,  die 
Verbindung dureh den Wohnfitz und die

1
durch die Völkerfchaft ? Wir haben gefehen» 
dafs Monarchien entftanden, indem ganz un. 
gleiche Nationen von verfchiedeuer Abftam- 
mnng und Sitten, weil fie zufällig bey· ein­
ander wohnten, oder neben einander herum- 
fchwärmten , fich zufammen incorporirten, 
oder indem He von einem gemeinfchaftlichen 
Feinde überwunden und unterjocht wurden.

An ändern Orten find viele Stämme einer 
Nation, einer Sprache und eines Urfprungs- 
zufammengetreten, und haben eines ihrer 
Stammhäupter zum allgemeinen Fürften ge­
macht, oi) fie gleich kein beftimmies Land 
als ihr Eigenthurn anfähen, noch heb in 
gewiffe Gränzen einfchlofsen. In unferm 
obigen Falle kam beydes zufammejn. Die 
erobernde Nation machte fchon Einen Kör­
per aus, und hatte einen Fürften. Das 
L an d , welches fie eroberte > machte wieder 
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einen Körper aus , batte feine Gränzen, feine 
Städte und Dörfer, fein Centrum, feinen 
Zufammenhang. Indem alfo jene Nation fich 
in diefen i für lie fchon zubereiteten Wohn* 
fitzen n iederlief ;,  und ihre eigne perföniiche 
Anhänglichkeit unter üch und aa  ihren 
Chef noch befeftigte durch die Unterordnung 
und Verkettung der Territorialbefitzungen, 
in welche fie fich theilte , fo mufste daraus 
nothwendig die ficherfte und feftefte Ver* 
einigung einer Nation entftehn, die noch die 
Welt je  gefehen hatte; und die Vereinigung 
allein giebt Stärke. Diefelbe Feftigkeit hatte 
der deutfclie Staat in den uralten Sitzen der 
Nation nicht, welche die von Deutfchen in 
den Römifchen Provinzen errichteten erhiel­
ten, Da blieben die getheilten Völkerfchaften 
noch lange getrennt. Die Thüringer, die 
Sachfen» die Schwabenj die Bayern mach­
ten immer eine eigne Nation aus* Ihren 
Herzogen, w urde es daher auch leichter» wo 
nicht ganz unabhängig zu w erden , doch ei­
nen Staat im Staate zu b ilden , der dem Flor 
des Ganzen und der regelmäßigen Verwaltung 
Hinderniffe in den Weg legte*

Eine
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Eine zweyte Art der Stiftung neuerer 
Reiche, die auch einzig in ihrer Art ifr, hat 
Europa in den Normännifchen Eroberungen 
in Italien gefehen. Sie hat mit der Indofta- 
nifchen Staatsrevolution einige Aehnlichkeit, 
aber fie ift doch noch von derfelben ver» 
fchieden. Man kann jenes die Staaten der 
irrenden Ritter nennen, da diefs Räuber« 
fraaten iind. Beyde können nur in zerrüt­
teten Staaten oind bey dem Streite mehrerer 
Herren ihr Glück machen. Nur jene er* 
fcheinen als Ritter und. Befchützer, die zu· 
erft aus Dankbarkeit einen Theil des ver- 
theidigten Landes zum Eigenthum bekommen, 
und. dann das übrige durch Heyrath und 
Eroberung dazu erwerben, Diefe zeigen fich 
von Anfang an als Feinde ihrer Nachbarn 
und Ufurpatoren ihrer Güter, und verbinden 
alfo gar keinen legalen Anfpruch mit dem 
allgemeinen Naturrechte der Stärke und der 
Gewalt. Es ift bekannt, dafs die Saracenen, 
Griechen und Lombardifchen Fiirften um den 
Belitz von Unter - Italien kämpften, als die 
Söhne Tancreds erfchienen, und ihren Glau* 
berisgenoffen gegen die Ungläubigen beyftan* 
den* W ie  he dafür zuerft von den Herzö*

gen



gen von Neapel belohnt w u rd e n , w ie  das 
G lück, das fie. gefunden hatten, mehrere 
Ahcntheurer ihrer Nation hinzog, wie fie mit 
dielen vereint, weiter um fich griffen, und 
w ie  endlich ihre recht - und unrechtmäfsig4 
Heiitzung von den Päpften autoritirt w urde ,  
ift bekannt. Es ift gewifs, dafs ohne diefe 
Sarfction ihre Herrfchaft nicht würde fo dau­
erhaft geweien feyn. Lange aber , und noch 
jetzt, empfanden diefe herrlichen Länder die 
Folgen jener Revolution und der unvoll- 
kommnen Staatsverfaffung, die folc'.’en Kö­
nigreichen, von irrenden Rittern mitten un­
ter Kriegen geftiftet, eigen feyn mufsten.

Nachdem fich ganze Nationen in grofsen 
Ländern feftgefetzt hatten, w ar der Zufam- 
menhang der Provinzen und Völkerfcbaiten 
zu einem Staate zw ar nicht mehr fo zerftör« 
bar als in. alten grofien Reichen, wo entwe­
der nicht Eme Nation das ganze Land be­
wohnte, oder das von ihnen besetzte Land 
nicht Ein Land , fondern aus unabhängigen 
Theilen zufauunengebracht worden war, In- 
deffen die Mittel felbft, welche die einwan­
dernden und erobernden Nationen und de­

ren



ren Beberrfcher brauchen, ihre Erwerbungen 
Jiclier zu ftelien, wurden die Urfachen zu 
neuen A bänderungen der Provinzen.

Ich rede von der Feudal · Verfaffnng, wo 
Ländereyen, gröfsre und k le inre , mit vielen 
landesherrlichen Hechten an Belitzer aosge- 
theilt w m d en ,  nnier Auflegung folcher Ver­
bindlichkeiten , die nur bey gewiffen Gelegen­
heiten zu erfüllen w aren , dergleichen vor* 
nehrnlieh Knegsdienfte und periodifcbe Ab­
gaben waren* Dazu kam , dafs die grofsen 
StaaLsäuiter fei 1;ft durch Ländereyen beföhlet 
w urden , deren Früchte derjenige lebensläng­
lich genofs , w elcher 'jene Aemter bekleidete. 
Verbindlichkeiten d.eler Art erwecken nicht 
das befiänuige Gefühl der Unterwürfigkeit, 
ohne weiches das Anfehen des Öberlierrn 
nie feftgegründet ift*

Diefes ift die Veranlaffurg zur ErrieKtnn: 
neuer fubordinnten Staaten 'geworden, d<® 

»in  den ändern Lehnreichen zuletzt unter der 
anwachfenden Macht der Monarchen fith beu* 
gen mu fiten , in Deutfchiand aber zum TJueU 
zur Unabhängigkeit gediehen iind.o D

Tu
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In diefem unfern Deutschland fehen w ir  
Fiirften auf zw eyer ley  Art entftehen. Erfdich 
aus blofsen Edelleuten, die durch Kauf und 
Heyrath imhner neue Güter erw erben , die* 
felhen endlich durch einen grofsen allgemei. 
nen Titel* und durch das Gefetz der Un- 
theilbarkeit in der Erbfolge zu einem folchen 
Ganzen machen, mit dem Umfange ihrer 
Beützungen zugleich auch den Umfang ihrer 
Rechte ausdehnen , und fo endlich als Mächte 
des zweyten Ranges auftreten. In keinem 
Staate ift diefes Aufblühen eines neuen Staa* 
tes aus einem adlicben Hofe fo gut Von fei· 
nem erften Anfänge an zu verfolgen, als in 
der Gefchichte von Würtenberg. Und Herr 
Spittler hat in feinem Buche über diefelbe 
die Data dazu fehr deutlich angegeben.

Die Burgundifchen Länder wurden Zwar 
fchon aus gröfsern Maffen, aber auf ähnliche 
Weife von einer Nebenlinie des fränzofifchen 
Haufes im i4 ten  und i5ten Seculo zufammeri* 
g efe tz t , w ü rd e n , Wenn diefe Familie nicht 
erlofchen w ä r e ,  ohne Zweifel zu einem grof· 
fen und fehr mächtigen Königreich erwach- 
fen fe y n , und formiren jetzt noch zw ey be* 
Uächtliche Staaten»

Ueber-
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Ueberhaupt haben die feften beftimmtert 
oder mehr refpectirten Gefetze der Erbfolge 
in neuen Zeiten öfterer Gelegenheit gegeben, 
neue Combinationen von Ländern in Europa 
durch Heyratlien emftehen zu fehen* als 
diefes in den altern Zeiten gefchah. — Auf 
demfelhen Wege lind aber auch unbedeuten­
de Herrfehaften zu grofsen und wahren Staa­
ten geworden»

Ein zw eyte r  Ürfprung der Fürftenthüme* 
in Deutfchland find die erblich gewordenen 
grofsen Staatsämter der H erzoge , Markgra­
fen und Grafen. Das Eigne diefer Verfaf- 
fung w a r ,  dafs die mit folchen Aemtern be­
kleideten aufser der obrigkeitlichen Aufficht 
über einen gewiifen 1 andesdiftrict auch das 
Eigenthum über beträchtliche Güter in dem­
felhen bekamen. Zwar anfangs nur auf Le* 
benszeit, fo w ie  die Würden nur perförtlich 
w aren ,  an Welchen jene Rechte und Belitzun­
gen hingen. Aber diefe doppelte Autorität 
des Amts und des Eigenthums in einer Per- 
fon verein igt, gab derfelben bey der Schwä* 
che der Regierungen und dem Mangel befol- 
deter Armeen in der ihr untergeordneten

Pro-



Provinz gar bald ein Uebergewiclit über 
den Monarchen, von weichein fie in diefe 
W ürde eingefetzt worden waren. Eine Folge 
davon w a r , dafs die Würden iarnmt den 
daran haftenden Besitzungen erblich wurden. 
Und dies gab wieder herzoglichen oder gräf­
lichen Familien neue Mittel, ihre Macht und 
ihr Eigenthum zu vermehren. Befonders 
hatten die an den GYänzen unter den Namen 
der Markgrafen gefetzten Befchützer des 
Reichs dazu die m .ei fie Gelegenheit, da fie 
Raum vor fiel) hatten, ihre Diftricte und ih­
re  e igen tüm lichen  Domainen durch Erobe­
rungen über die Feinde des Reichs zu ver- 
grofsern.

Noch tnufs ich der Staaten gedenken, 
welche durch die Eroberungen der Ritter* 
orden im Not den von Europa entftanden find, 
und aus denen einer ein Grundheftandtheil 
eines der jetzt btühetidüen Monarchien die* 
ies Welttheils geworden ift. Eine Gefell* 
fchäft unverheyratheter adlicher Männer, die 
fich durch Mönchs - Gelübde der Keufchheif* 
des Gehorfams und des M:htairdienftes gegen 
die Ungläubigen mit einander verbanden, und

fich
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Hch «üurch Aufnehinung neuer Glieder im* 
iner ergänzten, machten an lieh fchon einen 
Staat im Staate aus , fo lange ihr geiftliches 
Oberhaupt fein Recht behielt , und fie in 
ihrem Zufammenhan."e untereinander undO
ihrer Subordination unter diefes unwankend 
waren. Es würde indefs diefe Verbindung 
nicht lange in ihrer Genauigkeit beftanden 
haben , wenn hc nicht Feinde aufgefucJit hat-, 
ten, die ße gerneinfchaftiieh bekämpfen woll· 
ten. Die unchriftlichen mahomedanifchen
Staaten in Alien gaben die erfVe Gelegenheit 
zu Errichtung diefer Orden, die heidnifchen 
uncultivirten Nationen im N orden1 von Eu­
ropa unterhielten und vollendeten ihr Sy- 
ftem. Die Länder Preufsen, L ief land , Cur-
land waren zw ar  fchon von Nationen befetzt, 
die in einer bürgerlichen Gemeinfcbaft leb­
ten. Der Orden, welcher fie eroberte,
brachte aber zuerft einen feftern Zufammen- 
hahg unter denfelben und eine regelmäßige 
rvegierungsfornl hervor.

Um demnach die bisher genannten Ent- 
^ “hungsarten von Gemein wefen mit einem 
hlick zu uberfehent Io find es entweder in 

io , Stück, II den
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den Ringmauern einer Stadt zufammenver­
einigte Dörfchen, oder in ein National - Cor« 
pus zufammen vereinigte Nomaden. Aus je ­
nen Städten w erden , wenn fie glücklich find, 
Häupter von Bündniffeu mehrerer Städte, 
In ihnen bildet lieh Po lit ik , Staatsverwaltung 
u n d  M oral,  und geht von ihnen in die Län­
der aus, die fie nach und nach an iich 
anknüpfen. Aus den vereinigten Nomaden 
werden grofse Monarchien, die fich bald 
w ieder vertheilen, und kleinere Reiche bil­
den. In beyden Arten find die Revolutionen 
häufig und die Kriege unaufhörlich. Eine

D  ^

Menge unabhängiger freyer Städte finden 
immer Ui fache zu Streitigkeiten i d ie ,  da 
kein Höherer unter ihnen Richter feyn kann, 
durch die Waffen ausgemacht werden muf­
fen* Grofse Reiche ohne reg.elmäfsige Ver* 
faffung find beftändigeu Empörungen aus* 
gefetzt.

/
Einige Ruhe erhält die W e lt ,  da Eine 

Stadt  ein grofses Reich bildet. — Eine noch 
größere und längere Ruhe erhält fie, da 
Nationen, die fich in uncultivirten Ländern 
zu Einem Ganzen vereinigt haben, in culti-

vir -
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virten und fchon an ein Centrum geknüpften 

Ländern lieh feftfetzen.

Von diefer Zeit an entftehen Staaten 
nur durch Zerftückelung oder neue Zufam- 
menfetzung der akeiu

Der XJjXprung eines Gemeinwefens be- 
Ftiunmt auf lange Zeit den Ge ift defielben.
Und die Politik der erften Städte, die der 
älteften Nationen, die der fpäten Eroberer 
ift immer veifchieden, bis endlich lange 
Dauer der Staaten und allgemeine Miüheilung 
der Ideen die Maximen der Regierung in 
allen einander ähnlich macht.

—  ι ι 5  —
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FERNERE 7, US ATZE 

r. . z u

MEINEFu GESCHICHTE DER PHYSIOGNOMIK

IM 8. STÜCKE DER BE VT RA GE«

Zu Seite 32.

L ieber die Anecdote vom Zopvrus ift auch 
Gesner in feinem Socrates Sanctus paederafta 
19 — nachzufehen. Aber er fpricht eben­
falls fo , als ob Zopyrus die ganze Phyiio- 
gnomie des Socrates gedeutet hätte. Mit 
Vergnügen fand ich übrigens, dafs Gesner 
auch fchon einen folchen phyfiognomifchen 
Prozefs angeftellt hat, w ie  ich S, 72 f.

Zu



Zu S. 82.
Beyra Theocritus findet fich ein Phyfio- 

gnom Euftheneus genannt in einer Grabfchrift  

auf ihn. S. Theocriti Editt. und Brunks 
Α η α ] .  I . p .  0 7 9 .  <

'Επιτάφιόν Ε0σΒενοΐ!ς 

■τ cv φίισιογνκμονος·
Ei/ffSevloc το μναμχ' φυσιγωμών δ σοφιτ?ς

Δεινός ctr.τ οφθαλμού y.cti rä νόημα μ«$ειν·

Εν μιν ί’ Βαφαν εταίροι επ) ξ tUviq ξένον ΐ/ντ«*

Χνμνο^ίτης αύτοΤς δαιμονίως φίλος ήν 

^Πάντων, ώ* ϊτ ίο ιν .ΐν , ίχε ι τεΒναως 5 σοφι^κς,

Καί πες ακίλίς ίων* είχ κζα κηδεμόνας·

Zu S. ιο τ .
Eine wichtige Abhandlung ift hier noch 

zu vergleichen von J o ,  Reiske . De imagi­
nibus Jefu Chrifu factis iuxta Lentuli epifto* 
lam etc. Jena 1672. 4*

Zu S. 104.
Noch ein antipbyfiognomifches Sprich­

wort kommt in Eurip. Medea  218 vor:I
Δί::η oCk e'vss·’ εν οφ^χλμοίς βροτων*

Vergl. D an. Hcirifius Exercit. facr. VI. 2.

H 3 Zu

— i i 7 —
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Zu S. 109.
Ueber den Loxius oder Loxus hat auch 

Hr, B uh le , w ie  ich fo eben finde, nichts 
Befiimmtercs beygebracht. S. deffen Abb. 
de fontibus unde Albertus M. libros de ani­
mal, hauferit, in den Commentt. Gotting. 
To. XII. p. I 0 i  r<i· ;

Zu S. 126.
Ein phyilognomifches Gedicht, (vermutn- 

lieh aus dem fechszehnten Jahrhundert) be- 
fch reibt Fr. Adelung  in feinem W erk e :  Alt-

, deutj'che G ed ich t e  in Rom  etc. S. i 6 5 f.
■ ' 9

Auch gehört in diefes Verzeichnifs;

Fhijanom ei : Complexio und Art eines 
jeden Menfchen aufs Geftalt und Form des 
Angefichts Glider and allen geberden zu
erlernen. i 5 r4 vollendet durch Hins Schöns- 
berger zu Augsburg 4 to. S. P an ie r s  Annalen
S. 345 und 374.

Hr. Koch  im Compend. der d. Liter.
Gefch, S. 64 fragt: ob diefes einerley fey
mit einer Phyfiognomik, welche ι 5 ι ι  zu  
Strafsburg bey Mathis HupfufF in 4to unter 
dein Titel herausgekommen if t ; in  d i e f tm

büch·
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biiehlin w ird  e r fu n d en  von  com p lex ion d e r  m en - 
f c h e n , zu er l e rn en  l e ib l i ch e  und m en fch l i ch e  na - 
tu r  ir f i t e n , g eb erd cm  und na y g l i ch c i y t  zu e r ­
kennen und zu u r tha y len »

Zu S. 170.
Petifchels Abhandlung über Phyfiognomle 

etc. Leipz. 17 6 9  ift ein W e r k  unter aller 
Kritik .

Zu S. 187.
Ein neues W e rk ,  meift Auszug aus La­

vafern: Essay sur la physiognomie des corps
vivans consideree depuis 1’ borame jusqu a 
la p lante , par J. J . Sue. Par. 1797. (deatfch

*799)
I

VER-



V E R S C H I E D E N E  I D E E N

ÜBER

UND Z U R  M O R A L .

A U S  N E U E R N  S C H R I F T E N

Ai ■ ~ · . ·' ■

I J j s  W erk  der Baroneffe S t a e l  v o n  H o l l f t e i n * 

J'J e h e r  d e n  E i n f l u f s  d e r  L e i d e n f c h a f i e n  a u f  d a s  

G l ü c k  d e r  e i n z e l n e n  M e n f c h e n  u n d  d e r  V ö l k e r  

behandelt einen lehr wichtigen Theil der 
Moral.

Der Hauptgedanke des ganzen W erks ift, 
zu beweifen: s) dafs die vollkommne Glück - 
feiigkeit ein leerer T rau m , dafs iie mit den 
Leidenfchaften unverträglich fey, w eil  diefe 
uns abhängig machen; dafs fie aber gleich­

wohl

V' ' -



Wold ohne Leidenfchaften unmog^ch fey, 
w e il  diefe allein Quellen lebhafter angenehmer 
Empfindungen l ind , und dafs unferö Leiden* 
fchaften durchaus von uns unabhängig find.
2 )  Dafs es für Charaktere, die ohne heftige 
Leiden fchaften find, eine Art von Hajbgliu'k- 
feligkeit geben könne, welche aus dem Stu­
d ieren , aus der Philofopliie und aus der 
Wohltliätigkeit en t Γρvΐngt.

Die Leidenfchaften find alfo nach diefem 
Syftem folche Empfindungen, die, als Herr* 
fcher unfrer ganzen Seele, uns nöthigen, 
theils fremde Unterthanen zu fuchen, theils 
Ändern zu dienen. Dahin gehören Ruhm- 
fucht, Ehrgeiz, Liebe. A ußerdem  gicht es 
« g o iß i f c h e  N eigungen , w ie  die Liebe zum Spiel, 
zum Geiz und zur Trunkenheit; endlich 
folche Leidenfchaften, die kein pofitives Ver­
gnügen zum Zweck haben, fondern bloß 
das Bedürfnifs zu fchaden befriedigen wollen, 
n e g a t i v e  L e i d e n f c h a f t e n , dergleichen Neid, Rach- 
fucht und Bosheit find.

Nächft diefen Leidenfchaften werden in 
dem Syftem diejenigen Empfindungen gefm- 
dert, welche der Freundfehaft, der Liebe und 
^er Religion geweiht find.

Einen



Einen dritten Platz behaupten die im 
Syftem fo benannten H l i l f i i m i t t e i , d i e  d e r  

M e n f c h  i n  f i c h  f e l b f t  f i n d e t ,  nebmlich Studieren, 
P h ilo fop h ieren  und Wohlthun,

Die Unteifcheidnng der Leidenfchaften in 
u n t e rw e r f en d e  und f  ’r e y l a f f e n d e , worauf in 
dem ganzen Syftem viel gebaut w ird ,  ift 
wahr, neu und nützlich, *) Die letztem find 
u>iter dem unbeftimmte« Namen H ülfsm it t e l , 
d i e  man in f i c h  findet·, begriffen. Die Leiden- 
fehaften der ei ftern Art zerfallen in zw ey  
Unterarten; die eine begreift diejenigen, 
welche untere Exiftenz von der Exiftenz ei­
nes ändern abhängig machen; die andere be­
faßt diejenigen, welche die Exiftenz anderer 
in die unfrige gleich fam herüberziehn, die 
eigentlich egoiftifchen,

Uebriyens find es nur die einzelnen Aus- 
führungen und befondern Anwendungen, w o­
durch lieh cliefes W erk  empfiehlt. Die Ver- 
fafferin hat mehr beobachtet, als durchdacht,

mehr

* )  Sio ift v o n  der E in th eilu n g , w elche Sm ith  
macht, unterfebieden. Seine gefeiligen, unge- 
felligen und m ittle r«  N eigungen find etw as 
anders.



mehr Thatfachen bemerkt, als ih re Ui fachen 
und Folgen ergründet, fie hat mehr ein 
Syftem gemacht, um ihre Gedanken zu ver­
binden, als dafs ihre Gedanken fie auf ein 
Syftem geführet hätten.

Wenn von dem Nutzen deffelben die 
I}ede ift, fo kann man gradehin fagen, dafs 
die Moral als Wiffenfchaft nichts dadurch ge­
wonnen hat, und dafs die Moralität noch 
weit weniger dabey gewinnen kann.

Nicht fehr verfchicden in der Hauptfach^ 
find von diefein Syftem die moraiifchen 
Grundfätze, die in dem fehr unphilofophifchen 
W erke  von D u p o n t , d e  L a  P h i l o f o p h i e  d e  I '  U n i ·  

Vers *) ausgeftreut find.

Eine der fruchtbar ft en und gefaJlendften 
Änfichten ift d ie : dafs nicht das individuelle 
Intereffe, fondern d i e  Fähigkeit zu l i eb en , das

Pi in-

*) Sehr treflonil nennt „es, Tlörlorer nn recuoil 
poelies fngitives en prüfe, qu’il ne faut jug^r, 
quo par le jplaifir que dotnie fa lectura. -i- 

i Dupont w r.n n  vor dein S itten  i^rderbundün Glaus, 
h en  an  G o tt ! !  !

v  . .
\
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prineip der Gefellfchaft und der verfchiede-
ueu Stufen der Gefelliekeit unter den leben- / α
digen Wefen fey. Eben diefe Fähigkeit zu 
beben mit dem daraus entfpringenden Be- 
dürfniffe geliebt zu w erden , macht den mo- 
ralifchen Charakter des Menfchen aus. JVlen- 
fehen von der reinften Möralität find folche, 
die es am Ließen verftehen zü lieben*

Man w ird  Hch bey diefen Gedanken au 
das nrioralil'che Syftem unfers Thomajius er-

I *, *
innern.

— 124 --

Gegenwärtig ift das C a r v i f c h e  W e r k :  E i ­

g e n e  B e t r a c h t u n g e n  ü b e r  d i e  a l l  g e m e in f t e n  
C r u n d J u t z e  d e r  S i t t e n l e h r e ,  gewifs in den Hän­
den aller meiner Lefcr. Er hat in diefem, 
fo w ie in der U e b e r ß c h t  d e r  v e r f c h i c d e n e n  M o ·  

r a l f y f t e m e  an verfcbiedene bey nabe vergeffene 
Bearbeitungen der Moral, z. B. die von 
W o l l a f t o n  und C l a r k e  *) erinnert, und felbft 

/ - eine

*) W ill. W ollaftons F«.eligicn of Nature delinea:ed. 

Lond. 1724· 4 ·
Sam. Clarko A Collection of papers — rela- 

ting tlio dia principies of natural Plailofophy
and



eine vortrefliche populäre Darftellung ge­
geben.

Aber es w ird  auch manchem Lefer nicht 
unangenehm feyn, einen früheren flüchtigen 
Entwurf über Plural von diefem Philofophen, 
von dem kein  einziges Wort verloren gehen 
follte, hier zu finden.

Es fcheint mir zur leichtern Befoteunffö fc»
der moralifchen Vorfchriften fehr nützlich, 
wenn man fie ilmplif iziert, fo weit es ohne 
Aufopferung der Wahrheit oder Verftümme· 
lung der Begriffe gefchehen kann. B3ir leuch­
tete bey einer neulichen Selbfcbetrachtung 
folgende Darftellung diefer Vorfchriften auf 
eine fo angenehme Weife ein , dafs ich ge­
neigt wurde, fie auch ändern mitzutheilen.

Alles, was Tugend hei ist, und was, wenn 
es fich in Handlungen äufsert, Pflicht genannt 
w ird ,  Icifst lieh unter <!ie be iden  Gefichts- 
puncte bringen, des morctl i fch b e f t en  fictffiven

und

and R elig io n .  I,ond , 1 7 17 ,  V e rg l.  üeffelben A  

dem onftration o f  the ß e i n g  o f  God . ( D e u tfc h  

ßraunfeh. 1756).



unr! des m o r a l i f c h  b e f t e n  t h ü t i g e n  Z u f t a n d e s , 

Aus diefe π bey den Sachen, Thun und Lei­
den , ift unfer ganzes Leben, unfer Wefen, 
unfer Seyn, in fo fern w ir  es gewahr w er­
den ' und nur in fo lern kommt es lü r  
uns in Reti a ch tun g— zufammengefetzt. W ir 
werden afificirt, und w ir  handeln. Verände­
rungen werden in uns hervorgebracht, die 
w ir  empfinden, o d e r 'w ir  bringen Verände­
rungen hervor, und find uns unfrer Thätig-

* keif, bewufst. Daraus entheben zwey Haupt­
arten der lugend , eine l e i d e n d e  und eine 
t f i i i t ig e .  Zufr ied enhe i t  m i t  unfern S c h i c k f a l e n  

fcheint mir die erftere, — W o h l w o l l e n  und 
G u t t h ä t i p k e i t  die zweyte zu feyn. Aus bey- 
den Eigenschaften in ihrem grofsten Um­
fange und zufnnmengenomrnen fcheinen mir 
die menfehliehen Tugenden, als' aus ihrer 
erften Quelle he'rzufiiefsen. In Ertra^un^C5 o
des Böfen fcheinen nur die meniebbehen 
Pflichten ais in ihren letzten Endpuncten zu- 
fauimen 211 lauien, Wenn ich mich einer 
fchon etwas veralteten und in mancher Ab- 
licht unfchicklichen Eintheilung der Pflichten 
bedienen dürfte, fo würde ich fagen, dafs 
das elftere den Inbegriff der Pflichten gegen

Gott,



Gott, das andere den Inbegriff der PÜicbten 
gegen die Menfchen· bezeichne.

In Ablicht Gottes können w ir  eigentlich 
keine Pflichten ausüben, weil w ir  nicht auf 
ihn w irken können. Alles, was von uns ge­
fordert werden kann, ift eine Geiinnurig, ein 
Betragen» wie he den beiten, den reinften 
Begriffen von Gott gemäfs ift. Aber diefe 
Begriffe fagen : dafb alle Eigenheiten unfrer 
Natur, aile UmUtnde, und alle Veränderun­
gen, die in beyden vorgehen, ihren letzten 
Urfprung in Gott haben ; und dafs alles, was 
er macht und zuläfst, im Ganzen das mög­
lich hefte ift. Beruhigung des Ge-müths alfo 
bey dem Unangenehmen, was w ir  fühlen 
und doch nicht wegfehaflen können, ift die 
gröfste, oder v i e l mehr die einzige Verehrung, 
die w ir Gott darzubringen vermögen, indem 
w ir  dadurch unfte UeiserZeugung von feiner 
Gi'ue und Weisheit erklären.

Und was bleibt uns auch in diefem grof- 
fen Bezirke der Dinge, welche, von uns ganz 
unabhängig, durch angebohrne Befch affen beiten 
unfrer körperlichen und geiftigen Natur, oder

durch



durch die Verhältniffe und Veränderungen 
des Welt 'aufs beftirmnt w erden ; was bleibt 
in diefem Eezirlce für uns zu thun üb r ig ?  
V o r a u s g e s e t z t ,  daß w ir  w irk lich  nichts cia- 
bey ändern können, fo ift nur e i n  Gefebäft 
uns übrig ge 1 allen — dies, unfre Natur, fo- 
viel es möglich ift, dahey aufrecht zu erhal­
ten, das Thätige von dem Leidenden fo we­
nig als möglich unterdrücken z u ’laffen, unfre 
F r e y  heit gegen das , was unfre Freyheit ein· 
fcbtänkr, fo viel als möglich zn verll.eidigen. 
Und wodurch ift diefes anders zu erreichen, 
als durch Gelaffenheit, Geduld, ftillcn Geift, 
Gemitihsruhe, oder, v. ie man es nennen will, 
was die vorzüglichem , ediern IVlenichen im 
unthäLigen Zuftande, und vorzüglich im Lei­
den unterfcheidet ?

Auf der ändern Seite läuft alles morali· 
fohe Gute im Handeln an! Wohlwollen zu­
fammen, Lieben, die, Giüekfeiigkeit aller 
empfindenden W efen, nach Maafsgabe ihrer 
Verbindung mit uns, gerne ft nen, begehren 
und befördern, das ift der Grund, oder die 
Summe aller rechtmäßigen, guten und heroi- 
fchen Handlungen.

Viele



Viele Pflichten entftehn aus einer Mifchung 
und Vereinigung beyder Tugenden. Es mufs 
dabey ertragen, und es mufs dabey gehan­
delt ;  — dem Eindrücke des Uebels auf un* 
fer Gemüth muf> gefteuert, und Gutes mufs 
zugleich bew irk t werden. Ja  diejenigen 
Handlungen, welche uns das wahre Gepräge 
achter T u g e n d  zeigen follen, müffen die le i­
dende und die thälige Güte in fich. vereini­
gen. W ir  erlangen Aufopferungen zu fehn, 
wo w ir  grofse Tugenden bewundern follen. 
Eine jede Aufopferung aber fetzt eine ge- 
laffene mit Gemüthsruhe verbundene Ertra­
gung eines Schmerzes voraus. Wenn in der 
Gefahr den Helden diefe Gleichmüthigkeit, 
diefe Zufriedenheit verliefse: fo w ürde er
durch den Aufruhr verdrüfslicher oder än g ft -  

Jicher Gefühle feiner Befonnenheit beraubt, 
und an der Ausführung feines gemeinnützigen 
W erks verhindert werden*

Eben fo ift die Tugend der M äßigkeit 
zufaminengefetzt. Die Begierde, wenn iie 
zum Genaffe gelangt, will im Genuife immer 
L e ite r  gehn. Die Mäßigkeit hört bey dem 
y on dem Verftande angegebenen Puncte der

10. Stück , l  Be·
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Befriedigung auf, — auch wenn dl« Begierde 
noch fortdauert,  und wenn daher bey Endi­
gung des Vergnügens eine verdrüfsliche Leere 
zu erwarten  fteht. Je  gelaffener der Menfch 
das Unangenehme erträgt : defto leichter
w ird  er lieh in der Verfolgung des Vergnü­
gens mäfsigen.

A lles ,  was in Krankheiten, oder in fol« 
chen Unglücksfällen, die w ie  Krankheiten auf 
das G e m ü t h  w i r k e n ,  als P f l ic h t  g e f o r d e r t  w e r ­

den kann , ift G e d u l d .  A lles , wodurch eine 
höhere Vortrefflichkeit des Geiftes dabey fich 
offenbaret, ift H e i t e r k e i t , die nur ein gröfse- 
re r  Grad von Geduld ift.

Die Pflicht des Fleifses bey der Arbeit ifc 
nichts anders, als eine Verbindung der Ge­
duld mit der Wohlthätigkeit; — der Stand­
haftigkeit, womit man eine verdrüfsliche 
Empfindung, die Ermüdung, erträgt, und der 

1 T reu e ,  womit man feine Kräfte zu nütz­
lichen Abfichten anwendet.

Grofsmuth, Vergebung der Beleidigungen, 
die gefahrvolle V e r t e i d i g u n g  des Vaterlan­
des, alle diefe fchweren und heroifchen T u ­

genden
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genden werden nur deswegen hölier als 
andere gefchätzt, weil fich in ihnen jene bey­
den Hauptzüge, oder jene Beftandtheile der 
Tugend zugleich und auf eine deutlichere 
Weife, zeigen. Der, welcher einem Feinde 
Gutes er weift, mufs ein ihm angethanes Ue- 
bel mit Gelaffenheit ertragen, und zugleich 
eine Handlung des Wohlwollens thun. W er  
für andre feine R uhe, feine Gefundheit und 
fein Leben w agt,  mufs zugleich feine Liebe 
für das Gute, welches er befördern will,  zu 
entflammen, und feinen Abfcheu gegen das 
Uebel, dem er Jich ausfetzt, zu mäfsigen 
wifferi.

Und wenn diefs fich fo verhält, wenn Zu- 
fr ied en h eit und Wohlwollen die beyden Grund- 
faulen tugendhafter Gefinnungen und die 
Quellen tugendhafter Motive ausmachen: fo
ift auch ohne weit läuf ige Beweife k l a r ,  dafs 
Tugend den Menfchen glücklich ma6he, und 
w arum  fie ihn fo mache. H eiterkeit und 
Liebe find eben fo gut für die beyden Haupt­
arten des glücklichen Zuftandes, als für die 
der pflichtmäfsigen Gefinnungen anzufehn*

Al-



Alles Vergnügen ift ebenfalls ihätig oder 
leidend. Das ihätige Vergnügen ift die Liebe, 
das leidende hat keinen ändern Nainen als 
den Namen des Vergnügens felbft; aber es 
ift in Abficht der Gemüthsftimmung von Zn* 
friedenheit nur dem Grade nach unter* 
fchieden.

Man kann fein Leben nicht anders ge· 
niefsen , als entweder durch angenehme 
Em pfindungen, oder durch angenehme lie- 
fchäftigungen. — Jene hängen zum Theil 
von der Natur der Objecte, die auf uns 
w irken , von unfern Sinnen, von unfrer ange- 
bornen Stimmung ab. Diefer Theil unfers 
Zuftapdes ift alfo nicht in unferer Gewalt, 
e r  mufs erwartet, er mufs genoffen, oder er 
mufs ertragen werden. Die Geduld aber, 
die Zufriedenheit, die eine Folge des Nach­
denkens ifc, das Aulfehn auf Gott und die 
Vorfehung, alles diefes, was ich die leidende 
Tugend genannt habe, arbeitet darauf hin, 
den Zuftand des Geinüths , mit Vorfatz, dem 
wirklichen Zuftande des Vergnügens, oder 
der Luit, fo weit dies gefchehen kann, näher 
zu bringen. Der geduldige Kranke hat nicht

die
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die Empfindung des Gefunden: aber er a r ­
beitet daran, feinen Gemüthszuftand dem ei­
nes Gefunden etwas ähnlicher zu machen. 
Der gelaffene, edle Arme w ird  nicht die Be­
quemlichkeiten des Wohlhabenden geniefsen, 
aber er w ird  Heb bemühen, in feinem Innern 
etwas von der Ruhe und Zufriedenheit zu 
bew irken , welche der einzige Vortheil eines 
mit Glücksgütern gefegneten Lebens ift.·

Die Geduld alfo arbeitet auf die Glück- 
feligkeit los , obgleich unfähig, fie ganz zu 
erreichen, wenn nicht der ungünftige Einflufs 
äufserer Urfachen aufhört. Aber Liebe und 
Wohlwollen timt noch mehr: fie ift unmit­
telbarer Genufs, fie ift Freude mit Thätigkeit 
verbunden. ,

Vergnügen an leblofen Dingen bleibt 
blofse Empfindung; und heifst deswegen, 
Wenn es ohne Maafs und Ziel genoffen w ird, 
oder nützliche Thätigkeit hindert, IVolluft. 
Vergnügen an Menfchen, welches Liebe heifst, 
geht immer in Handlungen über ,  und ift 
°hne folche nicht zu geniefsen. Entweder 
find dies Handlungen des denkenden Ver- 

t I 3 ftandes»
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ftandes, w ie  beym Umgange, im Gefpräch, 
bey der Mittheilung der Gedanken, oder es 
Jind Handlungen des Herzens, w ie  bey er- 
wiefenen Wohlthaten oder bey geleifteten 
Dienften. In allen Aeufserungen der Liebe 
ift die Befriedigung, welche jedes Wefen er* 
fäh r t ,  das feiner Natur gemäfs w irkfam ift, 
m it dem angenehmen Eindrücke verbunden, 
den ein reizender Gegenftand auf unfre 
Empfindungen macht.

Der Rachgierige, der Neidifche, der Scha­
denfrohe, der Böfewicht hafstj alfo leidet er. 
Es lind Menfchen vorhanden, die den äufsern 
Verdrüfs in ihm erregen : e r  ift alfo nicht 
glücklich.

Der Faule, der für andre Menfchen nicht# 
thut, und der Geizige, welcher nichts für fie 
aufwendet, lieben n icht, und haffen nicht. 
Sie find alfo leer von Vergnügungen: fie find 
gewifs weniger glücklich als wenn fie lieb· 
ten , und ih r  Geld oder ihre Kräfte anwen­
deten, das Geliebte glücklich zu machen.

Man fetze die Sanftmuth dem Zorne, die 
Ergebung in den Willen der Vorfehung der

mur·
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murrenden oder verzweifelnden Ungeduld, 
die Gute der Bosheit gegenüber: und man 
w ird  finden, dafs felbft der Name der er- 
ftern Eigenfchaften fchon etwas Angenehmes* 
der Name der ändern aber fchon etwas Ver- 
drüfsliches und Unglückweiffagendes in fich 
fchliefst. Bey der Beobachtung der Gemüths- 
zuftände felbft w ird  man noch deutlicher 
entdecken, dafs von den moralifch fchleoh- 
tern Unluft ein Beftandtheil fey ;  dafs hin­
gegen Stimmung zum Frohfeyn oder ver­
mindertes Mifsvergnügen bey den beffertt 
vorausgefetzt werde.

Die Beleidigung, welche zur Rache enti· 
flammt, mufs den Zornigen nothwendig vor­
her  bitter gekränkt,  —* d ie , welche grofs- 
lnüthig vergeben w ird ,  kann das Gemüth 
des Verfölinlichen nur wenig beunruhigt 
haben.

In der geduldigen Ertragung trauriger 
Schiclcfale liegt immer zugleich ein Troft 
und eine Quelje der Freude verborgen. Eni> 
fteht die Geduld, w ie fie dann am leichteften 
entftehen und am ficherften aufrecht erhal- 
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t£n werden kann , durch die Unterwerfung
unter die Fügungen eines göttlichen Regenten 
der W elt :  fo ift nothwendig damit die Hof- 
nung einer glücklichen Zukunft verbunden» 
die uns durch das Dafeyn eben des Gottes* 
dem w ir  unfi e Ungeduld aufopfern, zuge- 
fichert wird. Ift aber diefe Geiaffenheit auch 
nur die Folge eines muth^ollen Ent fehl nffes, 
»— der aufgebotnen Seelenkraft, welche dem 
Uebel widerfteht — felbft des Ehrgeizes, 
der  keinen unanftändigen Kleinnauth in den 
Zeiten des Leidens an fich blicken laffen 
w i l l :  fo giebt dies zw ar  unmittelbar keineu 
Grund des Troftes, eröfnet keine neue Quells 
angenehmer Ideen ; aber es vermindert doch 
den Eindruck und die Gewalt des Uebels ; 
es wehrt der traurigen Sehwärm erey einer 
melanchoüfch gewordenen Einbildungskraft —  
einer Gemüthskrankheit, welche oft fchlim- 
mer ift ,  als das U nglück , wodurch fie er­
zeugt w ird .

W as bey grofsen Verbrechen augenfchem· 
lieb fichtbar ift, findet fich bey den meiften 
unmoralifchen Handlungen nach den Graden 
ihrer Schwärze und Abfcheuliehkeit. Ej

herrfcht
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berrfcht in dem Augenblicke, da man f.e 
begeht, eine der Leidenfchaften in der Seele» 
die aus dem Verdrufse herftammen, und 
Abarten der allgemeinen Leidenfchait finn- 
licher Unluft lind.

Kann in dem GemiUhe des Mörders, ία 
dern Moment, da er fich zum Morde ent. 
fchliefst oder ihn vollzieht, eine Stimmung 
zur Fröhlichkeit vorhanden feyn? Mufs- man 
nicht glauben, dafs fein Geift eben fo hnfrer 
und melancholifch ift, als feine Mieneif 
fchrecklich und w ild  ausfehen? Ift auf der 
ändern Seite je eine gerechte, wohlthätige, 
edle Handlung ausgeiibt w orden , ohne dafs 
fchon ein ftilles Lächeln auf dem Geficht des 
tugendhaften Mannes, das Vergnügen oder 
die Zufriedenheit, die fein Inneres in diefern 
Zeitpuncte belebten, ausgedrückt hätte? Und 
w ie  könnten auch m Augenblicken, wo man 
nur Gutes in Geaanken hat» Gutes an ändern 
Menfchen empfindet, (ohne welches es nicht 
möglich w ä re ,  ihnen wohl zu w o llen )  .Gu­
tes in feiner eigenen Handlung gewahr wird, 
und in deren Folgen voransfi#»ht, Gutes w ill,  
tind hervorbringt — wie könnten andere

Ϊ 5 als
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als angenehme Empfindungen der Seele bey- 
wohnen?

Wenn es uns alfo gelänge, dafs über die 
unwilllcührlichen Eindrücke von aufsen und 
innen, durch welche unfer Zuftand fchmerz- 
haft, die Gegenftände um uns verdrüfslich, 
die Menfchen verhafst, und wodurch w ir  
alfo· nach und nach boshaft w erden ,  die 
Selbftthätigkeit unfrer Vernunft, welche Zu­
friedenheit mit der leblofen und Liebe gegen 
die lebendige Natur vorfetzlich zu bewirken 
fucht, die Oberhand gewänne: müfste nicht 
eben diefe Bemühung, durch welche w i r  
nach aller Geftändnifs die Tugend in uns 
befördern, zugleich uns der Glückfeligkeit 
näher bringen?

Ich fehe wohl e in , dafs die obige Einthei- 
lung der Tugenden, auf welche lach die fol­
genden Betrachtungen gründen, nicht zur 
Grundlage einer fyftematifchen Abhandlung 
der Tugenden dienen könne. Sie ift einer 
von den vielen Gefichtspuncten, unter w e l­
chen fich die Moral bey der Beobachtung 
einzelner Menfchen und befondrer Fälle zeigt«

Es



Es ift deffen ungeachtet nicht unnütz, auck 
diefe eingefchränkten Gefichtspunkte zu fnra- 
m eln : theils, weil ihre vollftändige Aufzäh­
lung , wofern fie möglich ift, dereinft richti- 
ger über den einzigen Standort wird urthei- 
Jen laffen, von wo aus w ir  unfre ganzen 
Pflichten nach ihrem ganzen Zufammenhange 
überfehen können, — theils, weil auch je ­
der einzelne und eingefchränkte Gefichts- 
punct immer für diejenigen Menfchen be- 
fonders lehrreich ift, mit deren Natur und, 
Lage er insbefondere liarmoniert.

Für m ich , z u m  Beyfpiele, hat der Gedan« 
lce fowohl eine beruhigende Evidenz, als ei­
ne mich ermunternde Kraft, dafs meine 
Pflichten iich in zw ey  grofse Vorfehriften 
vereinigen —  mich υυη d em  Uebel , das mich 
d rüc ltt ,  nicht n i ed e rd rü ck en  zu l a f f en ,  und an 
der B e f  ö r d e r u n g  d e s  G u ten , fey es mit noch 
fo eingefchränkten Kräften, unerm iid e t  zu  
arbeiten* ■

Ein Denker von ausgezeichneter Deutlich­
ke it ,  Wahrheit und achtem praktifcheri Sinne

ift
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ift Roderet*. Unter mehreren feiner zur Mo­
ra l  gehörigen Auffätze *) mache ich nur auf 
folgende drey  aufmerkfam, worinnen er

1) die Nachahmung und Fertigkeit (habi- 
tude) zergliedert , und als die ficherften* 
leichteften und natüt lichften Gründe aller 
politifchen und moralifehen $} fteme und An- 
orduungen aufftellt*

2) beweifst, dafs es beffer und leichter
fey ,  die M.oral des Volks von Grundfützen  
als von Vorwthei len  abhängig zu machen.

3) darthut, dafs das einfachfte und un- 
trügücbfte Mittel zur Aufklärung und Ver- 
befferung eines Volks darin beftehe, dafs 
man es eine g e b i l d e t e  Sprache g u t  f p r e c h e n  
lehre. (Bey diefer Idee erinnern w ir  uns an 
die Schriften über den Einilufs der Sprache 
auf die Begriffe, von Michails u, a.)

Als

*) S. deffen Journal d’ economie publique etc, 
To. 1. 2. 3· 4-



Als Paradoxon verdient der Satz des Ver- 
faffers von: De 1’ Egalite, ou Principes ge-
neraux sur les institutions civiles, politiques 
et religieuses, *) angemerkt zu w erden :

Dafs Wahrheit eigentlich ein Wider* 
fpruch der merifchlichen Natur fey 
und dafs uns in der lVioral und Politik 
nur Täufchung leiten könne.

Nur die Gewifsheit von unfrer Exiftenz 
könnte ab fo lu te Wahrheit lieifsen, wenn üe 
m ehr als ein blofses Gefühl w äre.

Die Kenntnifs der Zahlen und Gröfsen 
giebt h yp o th e t i f ch e  Wahrheiten , des zweyten 
Rangs : aber ohne Realität»

Die übrigen haben weder Gewifsbelt noch 
Realität, die r e la t i v en  Wahrheiten. Diefs find 
die Leiterinnen unfers Lebens* Ihr Maafs- 
ftab ift die Nützlichkeit, ihre Quelle die 
Meynung.

*)  Par. 1796. 3 Vol.  8
Rode*
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„ Röderer. bemerkt in einem der vorhin 
angeführten AufTätze, dafs man überhaupt 
den Nachahmungstrieb des Menfchen noch nicht 
genug in der Politik benutzt habe, und ver­
weilt  dabey auf S t e w a r t s  Abrifs d e r  Moral· 
p h i lo fo p h i e , der von dem Princip der Nach­
ahmung zu er f t  handle ; (les premieres obser- 
vations faites et recueillies par un moraliste 
«u r  ce principe,) Wenn j nun gleich diefes 
zu e r f t  eine Unrichtigkeit enthält, die man 
freylich einem franzölifchen Schriftfteller zu 
gute halten mufs, fo ift doch d i e  Bemer­
kung richtig , dafs die Moraliften in der 
That noch zu wenig auf eine Theorie des 
Nachahmungstriebes aufmerkfam gewefen 
find.

F.
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VER Z E IC II N IS S

E I N I  G S  R

PHILOSOPHISCHEN MODETHEMATUM

A E L T E R E R  U N D  N E U E R E R  Z E I T E N *

I. Ob d i e  T u g e n d  e r l e r n b a r  J e y  ?

X Jn ter diejenigen Fragen, womit fich die 
alten Philofophen wiederholentlich befchäf- 
tigten, gehört auch d ie , ob die Tugend er­
lernbar fey ? Ob fie dem Menfchen, w ie  
ein Talent, von der Natur, fo w ie Reich­
thum durch das Glück, oder ob iie ihm fo 
w ie  Kunftfertigkeiten, durch Lehre und 
Uebung zu Theil w erde?

Das

I
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Das elftere behaupteten befonders die 
S o c r a t i k e r .  P l a t o  entfcbeidet, dafs die Tugend 
ein G e f c h e n k  der Gottbeit fey, S. deffelben 
Dialogen P r o t a g o r a s  , T h e a g e s , E u t h y d e m u s  und 
M e n o ,  Eben das et-weifst A r j c h a i e s  in dem. 
elften Dialog, und die Abhandlungen ähnli­
chen Inhalts von C r i t o  und S i m o  *) find v e r·  

lohren gegangen. Auch C i c e r o  hält es mit 
diefer Partbey* Die Hauptgründe derfelben 
lind in der Kürze folgende: 1) Die Tugend
ift etwas fo vortreffliches, dafs  fie durchaus 
kein Mcnfchenwerk feyn kan n ;  ja fie ift 
das eigentliche Wefen der Gottheit felbft.
2) Es kann keine Lehren der Tugend geben, 
denn w er  w äre  denn der Lehrer diefer Leh­
re gewefen? 3) Um das Gute vom Böfen 
zu unterfcheiden, dazu gehört fchon Tugend.1 
W äre  nun die Tugend zu erlernen, fo höbe 
lieh dies von felbft auf. W er kann etwas 
erlernen durch etwas , was er noch nicht 
gelernt bat? 4 )  die Tugend eigentlich 
Gefundheit der Seele ift ,  fo hängt i ie ,  w ie  
die körperliche von der natürlichen Befchaf« 
fenbeit ihres Subjectes ab ,  und der J\Ienfch

■» be·
*) Diog. Laert. II. I'2 I und 122.
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bekommt eben fo eine gefunde Seel,e, w ie  
einen gefunden R ö ip e r ,  von der INatur.

Andere behaupten dagegen, die Tugend 
w erde durch Lehren und Uebung erworben* 
Dahin gehörten vornehmlich die Cyniker, z, B. 
A n t i f t h e n e s  , und die S t o i k e r  Chr)Jippus , Cle­
a n t h e s  , P o ß d o n i n s  und H c c a t o .  *) A r i J 't o t e l e s  

leitet ebenfalls ihren Urfprung von freyen 
Handlungen her. **) Sie für göttlich anzuer­
kennen , fcheint ihm ihrer Vortrefflichkeit 
angemeffen, aber er behauptet, dafs dasjeni­
ge göttlich feyn könne, wobey der menfch- 
liebe Fleifs m itgewirkt habe. Seine Entfcbei* 
dung aber für die Möglichkeit, durch Uebung 
und Fleifs tugendhaft zu w erden ,  unterftützt 
er dur ch folgende Gründe: 1) Dafs die Tu*
gend nur auf diele Weife ein allgemeines 
Gut aller Menfchen feyn könne. 2) Dafs es; 
ßch nicht denken laffe, dafs das VortrefF- 
lichfte vom Zufalle abhängig fey. 3)  Dafs 
geiftige Thätigkeit nicht unter die Gerichts­
barkeit des Glücks gehöre. Beynabe denfel-

ben

*) Diog. VII. 9».
**) Ariftot. Ethic. I. 9· Ir» **
Ϊ o. Stiiqh* ^
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ben Gang nimmt Plutarch  in feiner hieher 
gehörenden Abhandlung*

Jiine dritte Parthey liefs die gefammte 
Frage völlig unentfchieden. Man kann dar­
über einen kleinen Auffatz von einem unge­
nannten Verfaffer πες) rijs σοφίας υ,χΊ rfc k<>e- 
τί?«, $i5«htc)v nachfehen, welcher in den 
Opufc. rüytjjol. et eth. von Gale p. 726 fteht*

Noch andre endlich fuchen heydes zu 
vereinigen, indem fie die Tugend zw ar  für 
eine göttliche Gabe e rk lä re n , aber die Mit­
w irku n g  des Unterrichts und der Gewöh­
nung als eine mittelbare göttliche W irkung 
nicht ausfchliefsen. S* Max. Tyrius p. 222. 
*76. *)

Die natürlichfte, wahrfte und leichtefte 
Vorftellung der Sache ifl diefe, dafs alles, was 
j i t t l i c h  feyn fo l l , von freyen Handlungen

her-
*) Umftändlicher handeln noch über die Lite­

ratur diefes Thema Spanhem. ad Jul. Oratt. 
p. 99. Clericus Sylv. philologg. p. 2. W olf ad 
Pfeudo - Origen, p. 126. lifcher ad Aefch. 
D ia l. II e i 11 z e in dem Anhänge feiner deut« 
fchen Ueberi. diefes Dialogs.
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Verkommen müffe, und dafs, wenn der Er­
werb  der Tugend von der eigenen Fr*»'» en 
Be nuhung des Menfchen unabhängig w äre ,  
fie n'cht als eine iittliche V o  lkonrirnnheit 
angefehen werden könnte. So w.. die mo· 
ralifchen Begriffe, das W erk  der Ver ipu it ,  
aus Empfindungen des moralifchen Gefühls, 
dem W erke  der INatur, entftehen: fo muffen 
auch die Anlagen zur Tugend felbft dem 
Men fchen von der Natur verliehen feyn} 
und mir die Ausbildung derfelben ift ihm 
überlaffen. Es ift aber vorauszufetzen, dafs 
jene Anlagen allgemein find, und niemand 
alfo in dem Falle ift ,  vergeblich an der Er­
langung moralifcher Vollkommenheit zu a r ­
beiten. S. Ccirve zu Ariftoteles Ethik. S. 5o2. 
Vergl. deffelben Eigene B e t ra ch tun gen  e t c ,  S» 
1S9 f. ’

II. D ie  L e h r e  v o m  W a h r s c h e i n l i c h e n .

Es w ar  eine Zeit, wo der Begriff des 
Wahrscheinlichen und deffen Anwendung die 
Pliilofophen, Mathematiker und Politiker all* 
gemein befchäftigte. Man freute l ieh , fchien 

R  2 es,
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es , h ier einen Gegenftand gefunden zu haben, 
welcher manchen Stoff zu neuen Erfindung 
gen both; welcher der Speculation ein neues 
Anfehen von Brauchbarkeit, einen neuen Ein- 
flufs auf das w h k l ich e  Leben verfchaffte, 
und dabey zugleich einen Vereinigungspunct 
für die mannichfaltigften Wiffenfchaften und 
Studien abgab*

Für eine Gefchichte diefer Lehre i f t  die 
S c h rift  vo n  p r ö m m i c h e n : U e b e r  d i e  L e / i r e  d e s

Wahrfchein lichen e t c . Braunfeh w . 1773. 4· fehr 
brauchbar.

Die Abhandlung von T hor fchm id ;  Hiftoria 
Probabilitatis antiquifiima 1749 enthält eigent­
lich nur eine Sammlung von Stellen aus Ho­
mer etc , in denen wahrscheinliche Vermu· 
thungen, gewöhnliche Schlüffe u. d. m. Vor­
kommen. Derfelbe Verfaffer wollte fortfah­
ren , eine folche Hiftoria zu bearbeiten, al­
lein ich kenne von ihm aufser der nachher 
anzuführenden Ueberfetzung fonft nichts über 
diefen Gegenftand*

Folgendes ift ein flüchtiger Umrifs einer 
Gefchichte diefes Begriffs, wobey ich vorzüg­

lich



l ieh auf Ergänzung und Berichtigung deffeit 
R ückficht genommen h ab e , was Frömmicheu 
über die ältere Gefchichte zufammenge- 
f  teilt hat.

Es ift wohl ganz natürlich, dafs w ir  die 
elften deutlichem Spuren diefes Begriffs in 
den älteften Philofophemen über die Unge- 
wifsheit der menfcblichen Erkenntnifs auf* 
fuchen, Wüfsten w ir  von den Ideen des 

Xenophanes etwas m ehr,  und diefes etwas 
beftimmter, und hätte Xenophanes felbft 
fchon eine abftractere Sprache vor fich ge­

fu n d e n ; ßcher w ürde  er als einer der wich- 
tigften Männer in diefer Theorie erfcheinen* 
Xenophanes erklärte  die tran feen dentalen 

■Ideen, ( )  die er und Andre gefunden 
hatten, nicht gradehin für falfch und ver­
werflich , er behauptete n u r ,  man könne 
von der Richtigkeit derfelben nicht über­
zeugt w erd en ,  wenn iie gleich .noch fo rich­
tig w ä re n :  es fey daher al les , was lieh
hier fagen laffe, nur Meynung, ( ίόν.ος ί ν ϊ  π Ζ ό ι  

τ έτυχται) aber eine Meynung, die wegen ih­
res innern Zufaminenhanges für eine An· 
Näherung an die Wahrheit (εακό τα  ίτύμοκη') 

Κ 3 geltetr
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gelten könne. Was dieTer Denker von der 
tranfcendentalen Erkenntnifs aus iagte, lehr­
ten andere in Betreff der Sinnen · Erkennt- 
nifs- Die Relativität der finn.jchen W ahr­
nehmung, wie lie A n a x a g a r a s  fchlofs, das 
E igentüm liche der Sinnen - Erkenntnifs, w ie  
es Parmen id es  fand , die Relativität der W ahr­
heit überhaupt nach M e i i f f u s , die Annähe­
rung der denkenden Individuen an die allge­
meine Menfchenvernunft in Heraklit's Syftem: 
alle diefe und ähnliche Anlichten und Lehr- 
fä tee , die ich aus der allgemeinen Gefchichte 
der PhiJofophie für bekannt annehme, hal­
fen mehr oder weniger der Lehre des Wahr- 
fcheinlichen gleichfara Vorarbeiten. Was jene 
Philofophen οίκος , $6κησις u. d.
nannten, find folche Erklärungen der Na­
t u r ,  die aus den gewöhnlichen finnlichen 
W ahrnehmungen emftanden, und entweder 
durch Vernunftgründe unterftützt, oder 
durch die Uebereinftimmung der wahrneh* 
inenden Subjecte beglaubigt lind, aber des­
wegen doch nicht W ahrheit ,  objective Ge- 
w ifshe it , h aben , vielmehr zum  Theil der 
g e d a c h t e n  Wahrheit grade entgegen ftehen.

Ge·
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Genauer und forgfältiger w urde  diefer 
Begriff erft da unterfucht, als die Frage über 
«lie Gewifshek der menfchlichen Erkenntnifs 
die beyden wichtigften Secten der alten Phi· 
Jofophie zu befchäftigen anfieng.

A rcefilaus , den man mit vollem Rechte 
unter die Sceptiker zählen kann , leugnete 
bekanntlich alle Gewifsheit der menfchlichen 
Erkenntnifs. W enn es nun alfo darauf an? 
k a m , eine Richtschnur der Handlungen fiir 
das w irk liche Leben zu finden: fo blieb ihm 
nichts übrig , als eine Art von Wahrfchein- 
Jichkeit; Tä εύλογον nannte er es, w ir  könn­
ten es Analogie, Erwartung ähnlicher Fälle, 
gefunden Menfchenverftand nennen. *) Man 
hat angem erkt,  £agt Mendelsfohn, dafs die 

IC 4, Zweif-

*) Nach Arcefilaus Gefleht das Ideal des Weifen 
darin, dafe er über keinen fpecuiativen Punct 
cntfcbeide, und im Practifchen iiclx nach dem 
εύλογον richte, Gliickfeligkeit, fagt er, wird 
erworben durch Klugheit, Klugheit beßeht im 

s Richtig handeln, riohtig handeln heifst fo han­
deln, dafs man einen vernünftigen Grund davon 
angeben kenn; (ev/oyov «τολογίχν) folglich ift 
der glücklich, der fich nach dem >υλ.6γφ  

richtet. Sext, Emp. adv. Log. I. *58*



Zweifler, die nirgend eine völlige Ueberzeu- 
gung zulaffm w ollen , und fogar in dena 
Satze des Widerfpruchs noch Ungewi fsheit 
zu finden glauben, dennoch im gemeinen 
Leben eben fo bandeln, w ie  der grofse Hau­
fe der Menfchen, die lieh von einer ziemli­
chen Anzahl ew iger Wahrheiten für völligσ ö
überzeugt halten. Bayle , der iich der Sache 
der allgemeinen Zweifler eifrigft angenom­
m en , gab zu ihrer Vertheidigung vor ,  iie- 
Helfen fich in ihren Handlungen von de* 
Watirfcheinlichkeit leiten»

Ungleich richtiger, als Arcefilaus, ift jedoch 
Carneades., der fich überhaupt auch inehi 
dem Dogmatismus näherte. Seine Ideen· 
Reihe ift in der Hauptfache folgende: *)

l )  Es ift unmöglich, nahm Carneades an, 
etwas mit vollkommner Gewifsheit zu erken­
nen , das heifst: es ift unmöglich, ganz unbe- 
ftreitbar zu er weifen , ob die äufsern Gegen-

ftände

*) Ich verweife liier ein ίύτ allemalil auf Sextus 
adv. Log J. 166 f. Vergl. Cio. Acad. ly .  χχ jg, 
32. 33. und öftrer.
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ftäncle fo find, w ie  w ir  fie mit unfern Sin­
nen erkenne^. (« αληψια.)

2Ϊ Gleichwohl gieht es einige Wahrheit, 
theils in d n D in '-n  felbft, thei’s in unfern 
Vorftellungen davon, das he'fst: es ift gar
wohl m ö g l i c h , dafs die Dinge oft oder 
manchmal oder immer fo find, w ie  fie uns 
erfcheinen*

3) Von diefer Wahrheit können w ir  je
doch nie gewifs w e rd en : weil w ir  bey ön*
fern Vorftellungen von den Dingen durchaus 
nicht den Antheil , den unfre Vorftellungen 
l iab en , von den Dingen felbft trennen und 
nnterfcheiden können.

4 )  Nur fo viel läfst lieh ausmachen: ob 
eine Erkenntnifs m eh r  i: ,ahr , als falfch fey. 
Diefs ift die Wahrfcheinlichkeit. (η^ άνά τ^
sriSavij φαντασία-)

5 )  Die Gründe für diefes IVlehr aufz’uTu­
chen und zu prüfen, ift das Gefchäft des 
Philofophen. \

6) Es giebt Grade der Wahrfcheinlichkeit, die 
Jfich in den meiften Fällen genau beftimmen 
laffen. — Der letzte diefer Cirade, die φαντασία 

, {πίςιωΖενμένι< , ί'£ω%ίνμύν*ΐ) ift Ziemlich 
das, was w ir  m ora l i f c h e  Gewifsheit  nennen.

K 5 Die
‘ ' ■ - ' >



Die Gründe der Wahrfchemlichkeit beru­
hen auf dem Zufammentrefien aller der Um* 
fiände, unter denen eine Eikenntnifs mög-o
lieh ft vollftändig feyn kann. Man hat darauf 
zu achten : ob das erkennende Subject die 
erforderliche Kraft des Organs, habe, ob das 
Object nicht zu k le in ,  das Medium-, die Luft, 
trübe , die Entfernung zu gro fs , der Abftand 
zu nah, der Ort überfehbar, die Zeit zu kurz ,  
der Beobachtende bey Vernunft, und die 
Beobachtung Telbft voliftändig fey? Trift nun 
diefs alles, w ie es verlangt w ird ,  übere in :  
fo hin ich überzeugt, dafs meine Erkenntnifs 
mehr w ah r, als falfch ift, ich habe, nach. 
Carneades, φ α ν τ ,χ σ ίχ  π ιθ α ν ή  und zw ar  $ ιε ξω 3 ίυ μ 4 ν η >  

In unzählig vielen Fällen aber ,  wo eine fol­
che Prüfung aller Umftände nicht möglich ift, 
mufs rnan fich bey einer einfachen W ahr- 
fcheinlichkeit (αίτομόνον sr<2<*v£) begnügen und. 
in practifchen Vorfällen fich ganz darnach 
richten: alfo handeln, wenn man auch nicht 
überzeugt ift ,  dafs die Erkenntnifs mehr w ahr 
als falfch fey. Carneades führt das Beyfpiel 
eines Menfchen an ,  der von Feinden verfolgt 
w ird  und auf eine Höle ftöfst, in welcher 
ihm Feinde zu feyn fcheinen* Soll diefer

* erft

—* ι54 —-
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erft prüfen und unterfuchen, ocler ohne alle 
Unteriuchung fliehen? Unftreitig das letztere. 
Bey einem ändern Beyfpiele zeigt Carneades 
das Verfahren der Prüfung. Im Dunkeln 
ftöfst jemand in einem Haufe auf einen rund 
zufammengelegten Strick : es ift eine Schlange, 
denkt e r ,  und lauft davon. Aber er kehrt 
w ieder u m , das Ding zu unterfuchen. Es 
liegt unbeweglich, denkt e r ,  und w i ld  alfo 
wohl keine Schlange feyn. Und warum nicht, 
w irft er fich e in , kann fie nicht vor Kälte ' 
ftarr feyn? Jetzt fchlägt er darauf, es ift hart 
und unbeweglich ; jetzt lieht er es näher a n : 
jetzt betaftet er es , und nun ift er überzeugt, 
dafs es keine Schlange fey. — Wenn ich 
mich zu Schiffe fetze; bin ich g e t t i f s , dafs 
meine Reife nach Wunfch gehen w erde?  
Ift mein Fahrzeug, der Schiffer und das W et­
ter gut: fo ift es nicht mehr als hochft  wahr- 
fch ein lich , dafs ich glücklich reifen w e rd e .-— 
Als Menelaus mit f e in e r  Helena, d ie ,  nach 
einem M ythus, ein blofses Schattenbild der 
wahren (in Pharus gebliebenen) Helena war, 
bey Pharus landete, fah er hier eine Helena. 
Er fah fie mit feinen Augen; aber er wufste 
doch auch, dafs Helena auf feinem Schiffe

ge·
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geblieben w ar . Ibm w ar  es alfo böchft w ahr­
scheinlich, dafs diefe Helena in Pharus eine 
falfche Erfcheinung feyn muffe.

Vorzüglich reich, an hierher gehörigen Be­
merkungen find die U n terte i lungen  über die 
Grunde der menfchlicben Erkenntnifs in der 
Stoifchen Schule* Ich verweife darüber auf 
T i e d e m a n n s  W erke.

Dafs die ε * $ ο ξ χ  des A r i f t o t c l e s  unfern Be. 
griff vom Wahrfcheinlichen nicht erfchöpfen, 
Sondern mehr anf das Ueberredende in Be- 
weifen iich beziehen, in wiefern die Gründe 
davon in dem gemeinen TVlenfchenverftande, 
in Vorm theilen und Autoritäten beftehen, 
bat Frömmichen  bereits recht gut aus einan­
der gefetzt. Die evJof* fmd ziemlich gleich­
bedeutend. mit dem irtSa-'d*. S. Sextus adv. 
Rh et. I. 63., welches ebenfalls, w ie  das phi» 
lofophifeh- W ahrscheinliche, in drey  Klaffen 
e ’nwgetheilt wurde. Einige sriS·«**, fagt Sex tu.?, 
dringen uns Bey fäll ab ,  w eil  iie w ahr find 
und Scheinen: andre find falfch, Scheinen 
aber w ahr zu feyn , und diefe iind dem tUος 
(d e m  Wahrheitsähnlichen) zu vergleichen*

noch
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noch andre enthalten etwas aus beyden , ~ύ
uotvov του τ ι αληϋονς nxi tyev$ou;. Diony$. lud. t
Ly s. c. l 3. fpriclit noch ausführlicher darüber;
er legt rä ^ι$ανίν, rd πιΐσαι d e m  b ey ,  was
man in der Rhetorik rä  Ζ,Οος nennt. Ich fetze
noch die Bemerkung aus dem Zwerrr. πκζΛΪ.
S. 24 her : Td >;$o$ xxi j  Uhv^uet r iy  fr/Savd?
λ έ γ ο ν  π ο ι ο ΰ σ ι ν *  f i  μ %  π ς ο ς φ υ ω ς  r / ;  μ ι μ ο ι τ β  τ χ

!i$fj χαϊ τ ζ  Ιμφ άα ιι του αλγεινού λ ίγ ν ν  χςώ το το7
£

πίζΐ^ΛΤικοΐ; κχϊ ταϊζ έπιεικέσι ivveίαις — βύκ χ» 
ν β χ ϊ ί ς  26'ξειε pyra?·

Was in der f ch o la f t i f ch en  Philofophie über 
die berüchtigte Ausflucht des Probabilismus 
moralis ,  oder in fpätern Philofophen über 
die Lehre von Zeugniffen vorkommt, ift 
nicht fo wichtig , dafs es eine befondre Un> 
terfuchung verdiente. Die treß'iichen Ideen 
über diefen Gegenftand, die in den W erken 
eines Baco, V eru lam , IViontagne u. a. ausge- 
ftreut find, machen kein Ganzes aus , find 
aber in neuern Zeiten gut benutzt worden.

Recht eigentlich kann man die Gefchicbte 
der Lehre vom Wahrfcheinlichen erft mit die- 
fern Jahrhunderte anfangen. L eihnitz wünfch-

I te



te angelegentlich, dafs eine Logik des Wahr- 
fcheinlichen zu Stande kommen möchte. 
Die Unterfuchungen eines ThomafiuS, W o l f  

und feiner Anhänger halfen diefen Begriff 
immer mehr aufklären. Auf die grofse 
Fruchtbarkeit deffelben machte zuerft An­

dreas Rüdiger aufmerkfam: er zeigte, dafs
davon in der Gefchichte, Rechtsgelehrfamkeit, 
Diplomatik, Arznevwiffenfchaft, P h yfik , Kri­
tik, H erm en eu tik , P o litik  und unzählig vielen 
Verhältniffen des Lebens Gebrauch zu ma­
cken fey. Nun wurden die allgemeinem 
Be griffe und Hegeln aufgeiucht, und in einer 
Logica Probabilium zufammengeftellt, M ü l l e r , 

H o f  m ann, K a k le , A h l 'J b a r d t  u n d  mehrere 
Wolfianer, U e u f c h , D a r i e s  u. a. arbeiteten Rii· 
digern mit vielem Fleilse nach.Γ»

Unterdeffen Heng einigen Syftematikem 
an bange zu w erden , dafs der Begriff des 
Wahrfcheinlichen zu w eit um fich greifen, 
und der Idee des Gewiffen Schaden möchte. 
So zog Chladenius mit Eifer gegen dies Ido· 
lum Seculi Probabilitas los, *) Thorfchmid  un­

ter»

* )  So hiefsen die Programme > die hernach in 
deffen Vernünftigen Gedanken vom VVahrfchein-

liclicu
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ternahm es, durch hiftorifcbe Unterfuchung n 
deffen Anfehen zu beftürmen, und was der 
kleinen Neckereyen mehr waren. Nutzbarer 
w aren die Anmerkungen H ollmanns , der be- 
fonders auf die Schwierigkeiten der Anwen­
dung diefes Eegriffs aufmerkfam machte.

Bernoulli’s Ars coniectandi, Hugenius. 
Montmortj Moivre, Sauveur, Rizetli, Lichten- 
bergs und mehrerer Unterfuchungen über 
die Wahrfcheinlichkeit b e ym  S p i e l , alle die 
gröfsern W erke  über p o l i t i f c h e  Rechenkunftt 
von Petty, Fer matius u. a . , die unzähligen 
Abhandlungen über Wittwenkaffen, Leibrenten, 
Volizcyanft a l t e n , ' ju r i f t i j ch e  und c r im ina l i  f t  i f ch e  
Wabi Icheinlicbkeit u. d m ., vor allen aber 
Siifsmilchs göttliche Ordnung in den Verände­
rungen des menfchlichen Gelchlechts darf 
ich nur nennen, ohne mich in eine genauere 
Beurtheilung einzulaffen*

Die

liehen 1748 von Thorfcbmid überfetzt erfebie»
Jien, und am febäriften mitgenommen w u rd en  
in der Critiichen Bibliothek II. S. 118. f* Eine 
befondre -Widerlegung fchrieb K-lijlncr Gradus 
et m enfuram  probabilitatis dari. S. die Erlanger 
■Anzeigen vom J. 1749. 3Q— 3*. 51'
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Die fcharffmnigfte Unterfuchung diefer
Begriffe nahm Lambert vo r ;  G arv e s  * )  und 
M e n d e L s j 'o h n s  Abhandlungen verdienen noch 
immer ftudiert zu w erden ,  fo w ie die hier­
her gehörigen Kapitel in CruJ/us Logik.

Bufedoui ift in (liefern Artikel ebenfalls 
fehr wichtig. Sein Hauptfatz von der W ahr- 
fcheinlichkeit * * )  beruht auf den Gefetzen 
der analogifchen Denkart, und in diefem Be« 
griffe der Analogie hat auch Feder die ganze 
Theorie des Wahrfcheinlichen aufgeftellt. 
Sehr bündig und belehrend ift Platners  Ent­
w ickelung derfelben i er verdankt Bafedowen 
die erfte Veranlaffung dazu. ***) Seine Ab­
handlung unterfcheidet vier Arten der Wahr- 
fcheinlichkeiten, die phyfifchen, prognofti- 

> fchen, hiftorifchen und hermenevtifchen.
Lange und viel hatte lieh Frömirtichen mit 

einer folchen Theorie befchäftigt. Sein in 
der oben genannten Schrift ausführlich mit- 
getheilter Plan ift aber zu weitläuftig anger 
legt, und w ürde  ganze Gefellfchaften befchäf- 
tigen können , ohne dafs das l lefultat fehr

be-
* )  De nonnullis, quae p. ad Logicam Prob.

1766.·' 4.
**) Philalethie ΤΓ. §. 142. f.
***) Aphorismen I, 701, f. (alte Ausg.)



bedeutend ausfiele, Er unterfcheidet die ma­
thematische und philofophifche Wahrschein­
lichkeit ,  aber feine Unterfcheidungspuncte 
find nicht beftimmt genung, wenn er zu der 
erftern diejenigen Probleme rechnet, die fich 
auf eine M enge  Vergleichungspuncte beziehen» 
2U der letztem aber d ie ,  welche nur Einen 
Gegenftand angehn»

Alle diefe und ähnliche theoretifche Ver- 
fuche haben gelehrt, dafs es mit der lo g i f ch e t t  
Wahrfcheinlichkeit, die keinen mathemati- 
fchen Calcul zuläfst, immer nur Sache der 
individuellen Urtheilskraft, und dafs bey der 
r ea l en  Wahrfcheinlichkeit der mögliche Cal­
cul entweder längft gefunden ift, oder nie 
gefunden wird. Beyde geben trefliche Ue- 
bungen des Nachdenkens, der Urtheilskraft 
und des Scharffinns ab , und man follte fie 
deshalb nicht fo vernachläfsigen, w ie  es feitΌ '
einiger Zeit gefchehen ift, befonders was die 
hiftorifche Wahrfcheinlichkeit betrifft.

F.
( ,J V ird  f o r t  g e f e t  Z t , ' ) ,

Stück· t ANAXA-
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D i e  folgende Unterfuchung foll ein VerSpre­
chen erfüllen, welches der Verfaffer ander­
w ärts  gegeben hat, und zu deffen Abtragung 
ihn eine wohlwollende Aufmerksamkeit auf 
feine frühere Schrift — deren Inhalt SonSt 
bey  a l le r  VerwandSchaft hier keine W ieder­
holung Sindet — um So eher ermunterte, je  
mehr die gegenwärtigen Betrachtungen Schon 
vermöge ihres Standpuncts, auf einige der 
Erhellung noch bedürfende Seiten des Haupt* 
gegenitandes hingeleitet w urden , welche de« 
JVIuth, Schwierigkeiten zu überwinden, eben

[q
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fo oft, als das Gefühl, ihnen zu erliegen, zu 
w ecken  im Stande waren. Konnte durch 
den in dem vorigen Stücke diefer Beiträge 
befindlichen Verfuch die Entfcheidung er'eich- 
tert w erden , w ie viel oder w ie  wenig der 
berühmte Klazomenier feinem angeblichen 
Landsmanne Hermotimos verdanken mogtej 
fo ging das Hauptziel der frühem Forfchun- 
gen über die innern Quellen der Anaxagoräi- 
fchen Weltlehre auf eine Entfaltung derfelben. 
aus dem Geifte ihres Urhebers felbft, oder 
auf Ergründung des urfprünglichen Zufam- 
menhanges feiner Ideenreihe und die pfycho- 
logifche Enthüllung der nächften Veranlaffun- 
g e n , welche feine Denkkraft fo heben, leiten 
und beftimmen konnten. Die gegenwärtige 
Abhandlung follte das, was für jenen küh ­
n em  Natur weifen nur erft begonnen werden 
konnte , nun fo viel als möglich ga n z  thun, 
und fomit einige Uinftände und Bedingungen 
ins Licht fetzen, welche mit der g e fam t e t i  
innern und äufsern Thcitigkeit deffelben bald 
in näherer bald in mittel barer Berührung 
ftanden, die aber am kürzeften und fchick- 
bchften unter dem Namen f e i n e s  ZeitgeiJ'tes 
zufammengefafst werden konnten,

L 2 Es



Es gibt für die Gefchichte der Pbilofophie 
meiner Aniicht nach einen zwiefachen Prag­
matismus. Der Eine könnte der a l l g em e in e  
heifsen , vermöge deffelben man die Entfte- 
hungsgründe der Uridee und Urgeftalt eines 
Syftems aus den bekannten Naturgeierzen 
der menlchlichen Seele ableitet und erk lär t  
und feine befondern Erweiterungen ebenfalls 
auf die nothwendige Folge jener innern Er- 
fcheinungen zurückführt,  in denen lieh am 
Ende die Menfchheit überall w ieder findet* 
W enn ich davon noch den be fond ern  P ra gm a­
t ismus jener Gefchichte unterfcheide, und die* 
fen vornehmlich in dem Z e i t g e i f t e  auffuche, 
fo denke ich m ir ihn z w ar  allerdings auch 
in enger Verbindung mit jenen Entwicklungs­
gesetzen, nur verfolge ich hier m ehr die 
nächften und eigenthümlichen Eindrücke, und 
die erfteForm, in welcher jene zuerft in die 
Seele drangen, und fchliefse oder ahnde, w ie  
i ie  die freie Selbftthätigkeit des Geiftes rich­
ten und bilden, niederdrücken oder erheben, 
feffeln oder fortreifsen konnten. Wf»nn ich 
dort m it ihm d a c h t e , fo wünfehte ich hier 
mit ihm zu l e b e n , wenn ich dort mehr das 
innere Heiligthum der Ideen anzufebanea

ftrebr
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ftrebte , w ie fie fchon fe in  heifsen konnten, 
fo wende ich mich nun zu dem Schaufpiele 
h in , w ie fie wurden und was Er durch iie 
w u rd e ,  fo faife ich ihn mit einem Worte 
nicht mehr allein w ie  dort als denkenden 
Menfchen, welcher als folcher der Welt ge­
hört , fondern als Erfcheinung einer g eu t i f f en  
Zeit, als einen Spröfsling, j a ,  wo es die Ge­
fchichte fordert, als ein Opfer derfelben. 
Die herrfchendea Bediirfniffe, Meinungen und 
Grundfätze, die einheimifche und fremde 
Denkart , der vorhandene Naturfinn und 
Menfchenfinn, der Charakter der Nationen, 
unter denen er lebte, der religiöfe und phi­
lofophifche Geift, der ihn in eine niedere 
oder erhabnere, begränztere oder weitere 
Sphäre führte — diefe miterziehenden und 
mächtig andringenden Bedingungen, unter de­
nen auch der originellfte Geift fteht, deren 
Einflüffe er zw ar  mit befonnener Erhebung 
le iten , jedoch nie völlig verdrängen kann, 
diefe umfaffen den Zeitgeift, den nach feiner 
Anficht im Großen auch Anaxagoras mit 
fe in en  ZeitgenoJ'fen gemein hatte. Aber es 
^ i r d  nun weiter überall möglich ft die hervor­
stechende A r t ,  auf welche, und der Grad, in 

L 3 dem
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dem jenes fixirte Zeitalter auf Ihn insbefon- 
dere einwirkte, fo wie die Gewalt angedeutet, 
mit welcher deflen Geifc einem Manne von 
diefen Anlagen und Richtungen der Seele, 
diefem Schickfale, diefer engern oder lofern 
Verbindung mit gewiffen Erfcheinungen def- 
felben begegnen od?r widerftehen konnte, 
und man erhält fo Seinen  Zeitgei ft. Und vor­
züglich diefer Letztere ift e s , weicher an die . 
Stelle der billig verdrängten, unkritifch ge­
häuften und zwecklos verbundenen biogra­
phischen Notizen als individueller Pragmatis­
mus treten darf ,  wofür lieh aber auch nach 
den anerkannten Verd ienten  achtungswerther 
Forfcher noch manches ohne Anmaffurig wiin- 
fchen, noch manche einer nähern Beleuch­
tung werthe Seite enthüllen läfst, die in ei­
ner Monographie am fchicklichften und ein- 
dringendften dargeftellt werden kann. Indem 
lieh durch eine folche feftere Rücklicht auf 
Einen Zeitpunct das w ahre E igentüm liche 
eines ihm Verwandten reiner ergeben mufs, 
fo gewinnt man nicht nur eine anschauliche­
r e ,  anziehendere, vielfeitige und doch nur 
z e i tm ä f s i g e  Anficht fo mancher uns nicht w e­
nig fragmentarifch überlieferter Tbatfachen,

fon-



fondern auch, 'was m ir noch wichtiger fcheint, 
das (icherfte Verwahrungsmittel geger» Ent« 
ftellung fremder und altere* und Einmifchung 
fpäterer und eigner VorftelJungen» Eine fol< 
che Ausfrellung eines, gleichfam ind iv idua li* 

f i r t e n , Ze i t g e i f t e s  darf man aber, vro nicht 
übera ll ,  doch am meiften da erwarten , wo 
in der philofopbirenden Welt eine Epoche 
machende Begebenheit eintritt, wo diefelbe 
fogar, w ie h ie r , mit einer Nation zufaramen· 
fä llt ,  welche, reizbar w ie  die Griechen und 
durch den Zeitgeift überall befonders ftark 
und fcbnell e lektrifirt, w ie  die Athenienfer, 
auch noch auf einer Stufe der Bildung ftand, 
wo der Reiz der Neuheit mit dem noch be­
gehenden innigem Bunde aller Arten von 
Wiffenfchaft und Aufklärung zufammenwirk- 
te, und wo das Geben und Nehmen nicht nur 
in Hinficht auf begünftigtere Ausprägung des 
Menfchen-Charakters , fondern auch für Begrifs- 
läuterungen und die Stimmung des Menfchen- 

Geiftes  fo gefetzgebend für folgende Zeiten 
Wurde*

;—  167 —

Wie konnte alfo wohl A n a x a g o r & s  vor fei­
nem Zeitalter beftimmt w erden , wiefern Er

L 4 auf
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a u f  daffelbe zu rückw irken  ?Wie erfchienen 
dem Manne feine Zeitverwandten und w ie  
erfchien Er ihnen? Was konnte diefe an 
ihm zur Aufmerksamkeit, zur Theilnahme 
re izen , was fie befremden? Was hatten, 
ze igten , gaben Ihm etwa feine Nationalen und 
Nichtnationalen, was Ihn als Griechen, als 
Klazomenier anziehen konnte? W ie fafstenI
Uch beide einander, w ie  Er namentlich den 
Glauben des Volks , w ie  deffen Vertreter 
ihn?  Stand fein Syftem für feine Mitwelt 
noch im Nebel, erfchien er mit ihm über 
fie erhoben w irk lich  noch zu früh und ohne  
W erh  für fie, oder ftand es gar nur  für eine 
fpäte Nachwelt reiner, unverkannter da? 
Und wenn man es endlich in der Gährungs« 
zeit feiner Entftehung minder achtete oder 
lauer und befangener würdigte , lag dies nur 
an feiner Zeitgenoffen Gemüthsart oder auch 
an Ihm ? — Diefe und ähnliche Fragen w a­
ren  es ,  welche dem Verf, in diefer Abhand­
lung im allgemeinen vorfchwebten. Indem 
er es aber unternimmt, zu ihrer Beantwor­
tung an feinem Theile möglichft beyzutragen, 
fo gefteht er fich bald und w il l ig ,  dafs e r  
nur fchüchtern an die Entfchleierung des

Zeit·

—  - ι6 8  — *



Zeitgeiftes /Ich wagen könne, der überall et­
w as  fo Zartes, oft Geheimnifsvolles oder aus 
fo leifen Fäden Gewobenes ift, und meift fo 
fti ll und faft u n m erk lich  fo r t feh re i te t ,  dafs  

er aber eben d a h er  e n tw e d e r  das Bekanntere  

nur geprüfter oder das m ind er  Betrachtete»  

oft dürft ig  wie er es fa n d ,  n u r  nach feiner 
AbJicht geordneter, verfprechen dürfe»

Gehet man zunächft von dem Puncte der 
Erde aus, deffen Einfiüffen der Sohn des 
Hegefibulos zuerft hingegeben w ar ,  und ver­
weilt  zuvörderft bey dem Alter des Lebens, 
w o  die äufsern Eindrücke ohnehin lebendiger 
w irken  und bleibender haften, fo kann man 
die fchon von dem Herodotos fo reizend ge- 
fchilderte Lage Jon ien s  w ie die üppige Frucht­
barkeit Lydiens als die Wiege nicht blos 
vielfeitig erregter Bedürfniffe, vollends bey 
nicht unbegüterten Eltern, fondern zugleich 
auch eines früh geweckten und regfamen 
Naturfinnes ahnden. Wenn die Verwüftun- 
gen , welche fein Vaterland geifselten, nicht 
fchon dern Knaben Entbehrung' empfehlen 
konnten, fo mufsten wenigftens dem Jünglin- 
§e .Ruhe und Ordnung theurer werden, 

L 5 wenn
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wenn er die Folgen des Mangels an befonne-/ O
11er Ueberlegung (εκττλ&ΐιτ ζ ν τ ε ς  ΐ κ  τ ο ν  v  ο  ο v  Tagt 
von ihnen Herodotos 6 ,  l ~.) in dem Unglück 
fchwelgerifcher Mitbürger erblickte , welche 
die nnterlaffene Vereinigung Ader zu Einem 
Sinne gegen die Perfer fo hart büfsten. Die 
Eroberung feines berühmten und durch be­
trächtliche Schätze ausgezeichneten Geburts­
ortes *)  criLfchied nach der muthlofen Ver­
zweiflung des Milefi^rS Ariftagoras überdies 
das Schickfal von Jonien. Möge ein der 
Athene geweihter Tempel in Klazomenii fei- 
nein Gefühle itzt noch nicht fo bedeutend 
gewefen feyn ,  als es feinem abftrahirenden 
Verftande einige Eigenfchaften der Göttin 
oder felbft der ominöfe Name ihrer dortigen 
Priefterin, Hefychia, bald den unruhigen 
Athenienfern werden follte; dennoch empfing 
fein erwachter Naturfinn durch die gebirgig- 
tcn Umgebungen des Orts einen Reiz und 
eine Richtung m ehr, w ie er denn nach des 
Pbiioftralos Veriicherung fchon den nahliegen­

den

*) Κλ«ξ., jetzt YLelisman. S. Cellarius Kot. O. a. 
T. 2 p· 63. Schwarz. Mehr findet man bey He- 
rodot, i. 16. 5x. 2, 178. vgl. Thukyd. 8, 14.
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den Berg Mimas zu Beobachtungen des Him­
mels benutz te* ) .  Die iich a i i c h  in feinen 
Schritten noch verrathendeii R e f le x io n e n  über 
die Sprache und i h r e n  Gebrauch mufste fchon 
das Zufammentreflen fo mannichfaltiger Na­
tionen in feiner Nähe und felbft das Abwei­
chende der Mundart der Klazomemer von 
ändern Joniern (nach Herod. T ,  i 4~) eben fo 
glücklich einleiten, als es in demfelben Zeit­
alter lag , die Sophiften zu den erften Sprach- 
philofopnen zu bilden. Seine Umdeutung des 
Urfinnes der homerifchen Gefänge kor)nte 
fchon theils durch den Klazomenifchen Auf­
enthalt des damals von Ephefos vertriebenen 
und verrufenem Jambendichters Hipponax, 
welcher jene Gefänge fchon vor ihm , wenn 
auch auf feine Weife , traveftirte, theils durch 
den eingebornen Klazomenier und ihm auch 
nachher noch nahen Zeilgenoffen Artem on  

veranlafst w erden , von welchem letztem man 
noch eine eigne Schrift über den Homeros 
anführt **), Hatte doch diefer letztere über­

dies

*) Leb. d. Apoll. 2, 2. Ueber das erftere Datum 
Plut. Leb. d. Nikias, S. 305. R.eisk.

**) Suid. Art. Αρκπνοζ· Vgl. Fabtic. B· G. 2j II? 
und i23 mit τ, 550 Karl.



dies durch Erfindungen, welche ein Perikies 
zu fchätzen wufste, die Belagerung von Sa­
mos entfchieden, Erfindungen, die eine 
Kenntnifs der durch mechanifche W erkzeuge 
erreichbaren Bewegungen vorausfetzen und 
leicht von Anaxagoras zu gröfsern Zwecken 
benutzt werden konnten *).

Doch bietet ein Blick auf das zweite frei- 
gewählte Vaterland unfers Weifen, auf das 
eigentliche Griechenland noch andre Erfchei- 
nungen d ar ,  deren Gleichzeitigkeit mit ihm 
in dem Grade Aufmerksamkeit verdienen, in 
welchem fie mit feinem Denkkreife zufam- 
menhingen. In jenem denkwürdigen Moment, 
wo Kleinafien, Unteritalien und das eigentli­
che Hellas fich einander brüderlicher- zu nä­
hern und zu Einem Intereffe zu vereinen 
fchienen, ftrebten insbefondere die ungleich- 
artigei n Theile des Letztem mehr nach Einheit 
und geftalteten lieh durch das regulirende

Ueber-
*) Tlin. 7, 56. S. 416. Hard. Pint. Per. 166. Diod. 

S. 12, -8 S. 496. Weff Athen. 12. S. 531. Serv. 
zu Aen. 9. 505. — So zngAnax. z. B. aus dem 
einfachen Gefafle der WalTerulir Beobachtungen 
übt r il 11 Druck der Luft auf die. Erde. Ariitot, 
Phyf. 4» 6·



Uebergewicht, welches Athen erhielt, leich­
ter ::u einem Ganzen, w ie  Herodotos treffend 
beme» k t (  £y y* yevo'.TO το 'Ελλάνικον lind feine 
W orte ,  7 ,  145. Vgl. T hukyd . 2 ,  65 . mit 1, 
127.) Der glückliche Ausgang der Per fifchen 
Kriege hatte den europäifchen Hellenen nicht 
n ur  ihre Freiheit theurer gemacht, Sondern 
Zugleich in dem wohlbeftandenen Kampfe 
A ller gegen Einen ihnen ein Selbltgefühl ge­
liehen, welches eine höhere Selbftthätigkeit 
nicht minder ftark als jene gewaltige Zufam- 
m enwirkung und Belebung der gefamten 
Vermögen in den Menfchen diefes oft 
gepriefenen Zeitalters begünftigte *)* Unter­
scheide man nur auch hier das Ideal von 
W ürde und harmonifcher Kraftäufserung, 
welches fich in der Seele der Gebildetem und 
Hochlinnigern vorzüglich in Athen zum Le­
ben erhob, von den leicht hinzureifsenden,

aber
*) Neeb (über die verfch. Epoch. cL Will.) charak· 

terifirt dies Zeitalter durch den G eiß dar hohen 
Empfinduag. Vielleicht umfafst man es iichrer, 
wenn man in ihm den Geift vereinigter und 
glücklich zufammenßrebender innerer und äuf- 
fexer Thätigkeit anerkennt, da erii diefe jene, 
auch durch Kunitbildungen noch *u Vermitteln­
de Empfindung erzeugte.
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äher defto imfrätern, Kraftgefühlen der ge- 
m ejnern Bürger, Nicht allein ermunternd 
mufste dem vielaufopfernden Fremdling der 
von ihm gewählte Aufenthalt früher hin er- 
fcheinen, deffen Bewohner felbft von den 
Lakedämoniern als muthvolle Befreier der 
Hellenen gerühmt w orden  waren l auch zu 
einer umfaffendern Anlieht des Zeitalters w ie  
des aus der demokratifchen Regierungs Form 
fich bildenden Regierungs* Geiftes vermogten 
Wenige fich leichter zu erheben, als der er­
fahrne und vertraute Freund des Perikies , 
und gewifs an keinem Orte beffer als in 
Athen. Je mehr aber dei; fremde Weife von 
diefem e r f t en  Athenienfer, w ie ihn damalige 
Gefchicbtfchreiber nennen, beachtet wurde, 
je mehr alle Eigenfchaften, welche den Staats­
mann namentlich vor einem Kimon auszeich­
nen. konnten, ]ene höhere und vielfeitige 
Cultur der Vernunft, jene Erhabenheit über 
gemeinen Aberglauben, jene ftille Ueberle- 
gung und imponirende Hoheit, mit der Pe« 
r ik les im Contraft gegen leidenfchaftliche De­
magogen auf das Ganze w irkte , als des W e i ­
fen W erk  dargeftellt w erden , defto Willkom­
mener ift das Lieht, welches auf das dem

Anaxa«



Anaxagoras dort erleichterte Streben und auf 
<Iefi«;n ixicntung lallt. Gleich als ob man 
den in einer Art von Allmacht erblickten 
Pei ikles niciit fprechender zu bezeichnen ge- 
W nfst hatte, belegte die herrfchende Meinung 
diefes Mufter Anaxagoräifcher Bildung bald 
ernit bald fpottend mit dem Namen des Olym- 
pifclien Zeus *), Doch die grofsen Pläne die­
fes Mannes für Griechenland, für die A n· 

fchmiegung feiner Theile an Eine Regel, auch 

dui ch einen feierlichem und w ü rd evo llem  

Reiigions Cultus, ja für einen allgemeinen 
Frieden , verglichen mit dem, was er that 
und was er felbft nach Platons Geftändnifs 
im Eingänge des erften Alkibiades über viele 
und grofse au s l iw d i f ch e  Nationen vermögte, 
folche faft idealifche Beftrebungen mosten 
von jenem Zeitalter noch nicht e r r e i c h t  w e r ­
den , immer aber werfen Ixe, auch bey aller 
von Plutarchos (L eb . Perikl. S. 628 .)  
vermutheten Verfchiedehheit des Staatsman­
nes und Philofophen, einen Strahl auf die 
Grofse der Seele fe ines , felbft vor Zenon ge­

nau n-

v *) Kratinos. Ariftophanes. Plut. Leb. «3. Perikies, 

v, L Di,od, Sik. 13,98. Plin. 34,8* Val» M . 5» I0· .
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nannten und geachteten, Lehrers. Als die 
Volksftändr nachher eine Erfchlaffung zu er­
greifen anfing, welche Perikies vielleicht län­
ger zurückhalten als völlig hemmen konnte, 
w irk te  für die Läuterung des Volksgefühls 
durch Veriinnlichungen erhabener Gegenfrän« 
de auf des Perikies Veranlaffung der erfte 
Bildner jener Zeit, Phidias. W ie in der Ge« 
fchichte der Naturphilofophie Anaxagoras, 
fo gründete diefer Vorft^her , aller Künftler, 
die Athen pflegte, eben damals in der Kunft- 
gefchichte eine gleich ausgezeichnete Epoche, 
und es liefse lieh noch fragen, wiefern das 
Urbild von Vollendung, welches Phidias in 
feiner Seele trug ,  auch allein als Product der 
darftellenden Einbildungskraft betrachtet, ohne 
die Zeitgenoffenfchaft jenes Freundes des 
vielgeltenden Staatsmannes eines fo grofsen 
Ausdruckes fähig gewefen w äre , um fo mehr, 
da der Charakter diefer Kunft-Epoche mehr 
der des hohen  als des fchönen Stils w ar  und 
Phidias, von derfelben Begeifterung für feine 
Bildungen (ενΒουσιων δημιον?γειν) w ie der j\atur- 
betrachter für feine Probleme befeelt, als ein 
Muffe fordernder und Reife erftrebender Künft« 
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ler bekannt ift *). Dachte fich nun w eiter  
der Klazomenier die ISatur als ein Analo. 
gon der Kunft, feinen zum Theil nach Ho­
meri fchen Attributen des Zeus und der Athe­
ne gebildeten Νους als Forme n f ch öp fe r  mit dem 
vollendetften Ausdruck von Geift und Hoheit* 
um  w ie viel vollkommner konnte e r ,  wenn 
auch nicht blos vermittelft der Darftellungen 
feines Zeitgenoffen der übersinnlichen Idee 
einer die tragen Stoffe beherrfchenden freien 
Intelligenz vollkommner iich bemächtigen, 
doch iie in fchöner WechfelWirkung mit die- 
fern zweiten Freunde des Perikies verleben­
digen **)! Gewifs es ift einer Auszeichnung

werth,

*) Z u r  V e rg e g e n w ä rtig u n g  äh nlich er in n rer A n la ­

gen beider Z eitg en o flen  hebe ich  die allb ekan n t«  

R e fle x io n  des C icero über Ph idias a u s : Ipfius  

i n  mente infidebat fpecies pu lcritu d in is (d ig n i­

tatis) exim ia quaedam, quam  intuens in eaque 
defixus ad illius ßm ilitu d in em  artem  et m an u m  

d ir ig e b a t; m it der des Seneca: concepit res et 
exhibuit.

**) Brauchte doch fchon Ariftotelee eben da, wo 
er des A . W elt-T ech nik  erläutern will, (Met. 
l ,  3 .) das Beifpiel, dafs auch das Erz nicht 
durch fich felbft die Statüe bilde, u n d  überdies der 
fogenannte Plutarch. de ph. decr. c. 7· für den 
Novf die Beeeichnung: τ*χν<τ>}£ νλης.

ϊο, Stück. Μ
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w ertb , dafs in demfelhen Zeitalter der Ge- 
fchrnack eines Künfders tind die Nüchtern­
heit eines Philofophen den höphften Charak­
ter derMenfchheit, die Hoheit der Vernunft, 
zugleich tiefer ahndeten , nur hier in einer 
Id ee ,  doit in einem Bilde ausprägten, dafs 
es aber auch w ieder jene beyden Götter, 
Zeus Olympios und Pallas Athene und ihre 
nach des Künftlers eignen Geftändnifs gleich- 
fals aus den Homerifchen Gefangen entlehn­
ten Eigenfchaften waren *), deren bildliche 
Ausfüllungen den Phidias am meiften ver« 
unfterhlichten#

Wenn demnach an den unbefangenem 
Fremdling, fich m ehrere , fogar zum Theil 
durch ihn gebildete, Athener anfchliefsen 
konnten, fo entfieht, noch ehe fein Zufam- 
mentreffen mit dem einheimifchen Volksgei- 
fte und Volksglauben betrachtet w ird ,  die 
F rage ,  w iefern, wenn auch nicht unmittelbar
in fein Syftem, doch unter die Griechen feine·. ·» · t'> "i -", : · · ‘ *■' .* ‘ '
Zeitgenoffen f r e m d e  und damals vielleicht zu­
gleich noch minder bekannte oder benutzte

Ideen-

*) Namentlich j l .  1, 52S f· Vgl. Val. M. 3. f .
MacroD. Sat, 5, 13,
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Ideenkeim e verpflanzt w o rd en  w aren  ? um  

fo m eh r, da die A thener bereits m it meh- 

re rn  ausländifchen N ationen , und , w ie oben 

bem erkt w u rd e , unter Perikies fogar mit 
vorzüglichem  Anfehen in Verhältn iffe gekom ­
m en w aren. Dafs hier keine Genealogie aus 

d er W eisheit der a ltem  V ö lk e r des Orients, 
nam entlich der A egyptier geführt w erd en  
k ö n n e, ift an einem ändern Orte erw iefen  *). 

N och w eite r zurück  auf die Inder zu gehen, 

W äre nicht w eniger gew agt, da ih re  C ultur 

v o r  A lexander fo dürftig erfcheint, und ein­
zelne, A ehnlichkeiten in ihren fo vielfachen  

Schöpfungstheoi ien eben fo e rk lä rb a r als hier 

ohne G ewicht lind. Dafs die alten Brahmi- 

nen bereits eine m oralifche Deutung ih re r  
Göttergefchichten befolgten, beftüiigt n u r das 

Bege-nen gleicher Folgen bey ähnlichen Zeit, 
bedürfniffen. Ein einladenderer Standpunct 
öfnete fich dagegen, w enn man durch daf- 
felbe Z eita lter, in w elchem  diefe U nierfu- 

chung hch o rien liren  fo llte , au f ein andres 

M 2 m or-
i r i n i \ ' l '  ···> ί  ' Χ  i ·  .<»*<

*) De Anaxag. Cosmotheol, Fontibna. S. 37. Dae 
«ine dorr. S. 39. Anm. 2. eingegangene Verfpre- 
chen wird hier geleiiteü.
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m orgenländifches Volle geleitet w ü rd e , w e l­
ches nicht n u r feinem  Locale nach den G rie­
chen und nam entlich dem V aterlande des 

Joniers, fondern auch und eben damals fchon  

au f m ehr als eine W eife  mit feinen N ationa­
len in Berührung gekom m en war*

Diefes bietet iich bald in den P e r f e r n  

d a r , in einer N ation , w elch e au f den damals 

unter den Griechen herrfc lienden Zeitgeift 
m ehrfach  und vielleicht noch ftä rk e r , als es 

gleichzeitige hiftorifche Schriftfteller d e r Letz­

tem  bem erken konnten oder w o llten , ein­

w ir k te ,  au f w elche aber auch bey der R ich­
tung der hellenifchen C u ltu r, nam entlich d er 

V olksaufk lärung  m inder gem erkt w o rd en  ift, 

als es zu  um faffenderer E rkläruug eines fo 

charalcteriftifchen und w eitw irken d en  Zeital­

ters w o h l noch zu w ünfehen w a r. U nftrei- 

tig m ufste fchon ein fo ungeheures V o lk  an 

iich eine gröfsere A ufm erk fam keit unter den  

G riechen erregt haben , je  d rohender es an­
fangs fchien und je  w eniger diefe es vo rh er  

kannten (H er. 8 ,  10.). D er grofse K am pf /
der europäifchen und aiiatifchen H ellenen  

gegen diefe fich andrängende Menfchenmaffe
w?r
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w a r jedoch nun geendet. So w ie aber da­
m als, als iich ihre körperliche K räfte  gem ef- 

fen hatten , und fchon d urch  die K riege  

felbft * ), neue V o rfte llu n g en , herrfchende  

M aximen und fprechende Gebräuche u n w ill-  

kührlich in U m lauf, Conflict und Gährung  

gefety.t w o rd en  w a re n : fo mufste noch m ehr 

in den Zeiten d er R uhe S to f genug lieh ge· 
fam m elt haben, w e lch er die N eugierde der 

U ngebildetem  fpannen und die W ifsbegierde  

der G ebildetem  reizen konnte. W as jed och  

in diefem  Zeiträum e d er griechifchen Bil- 
dungsgefchichte ein noch höheres G ew icht 

erhält und daher h ier nicht überfehen w e r­
den kann, w a r  die in d e r That fchon begon­
nene nähere Verbindung, in w elche europäifche  
und afiatifche G riechen, und noch dazu in  

berühm ten und Tonangebenden M ännern, m it 
den Perfern  und ih rem  herrfchenden T heile  

getreten w aren . Leicht w ird  man fich unter 

den Athenienfern aufser Hippias an einen  

A riftid es, Them iftokles und Phokion (H ero- 

dot. 8 ,  65. 7 9 . 1 0 9 .) ,  unter den Spartanern

M 3 an

*) Auf ähnliche Art konnte der fpäterhin die Per­
fer ebenfals bekriegende Kaiier Julianus feinen 
Sonnenkönig von ihnen auinehmen.



>— lS2

an Dem aratos (ebendaf, 8 ,  53 ) unter den  

Jon iern  an Hiftiäos iß,  20) erinnern. N och  

unlangft haben es aber geübte und w eite  

Ausiichten gew ährende K enner des A lterthum s  

erw iefen  *}, w ie  viel durch folche verdrängte  

<ρυγ&$ίς fü r Cultivirung der M enfchheit ge­
w onnen w u rd e , allein eben jene V ertriebe­
nen wendeten fich zu den Perfern  und ihre  

ausgezeichnete Aufnahm e bey den Königen  

derfelben verräth  bey den Letztem  eben fo 
viel Sinn fü r die Einfichteri d er Griechen als 

eine V erträg lichkeit ih re r M einungen, w elch e  

zugleich ein Am algam iren ih re r V or Heilungen 

zuläffen konnte. W ie w enig auch Griechen, 
wenigftens fp iterh in  bey fchon höher gedie­
gener Ausbildung, do»t zu lernen haben 

mogten oder auch jetzt als Sieger lernen  

W ollten, fo ift doch bekannt, w ie hart fich 

die Pei fr-r an ihren U eberw indern  durch  

m ehrere  ihnen mitgetbeilte A rten  des A b er­
glaubens und Förderungsm ittel der Ueppig- 

ke it i ächten, w e lch ’ einen Schw ung aber auch

der

*) "Vfan I. die in h a ltsvo lle  Abh. TOn H. H. H e y n e : 
E xulum  reditus in patriam . S. 497 f. im 4. ßd e  

, der Ο, uic. ac. uud G a rv en s  U rtheile in  f, V er-  
fucjb.cn 2. ,  77.
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der helienifche Greift unter und! nach jenen 
drangvollem Stürmeii nahm. Ohne diefe 
Wechte]1Wirkung im Einzelnen fchlechthin 
behaupten und namentlich in des Anaxagoras 
Seele eine nothwendig fo unmittelbar zufam- 
merigeflofsne Vorftellungsreihe erkünfteln zu 
wo llen , ftehen hier wenigftens einmal aus 
jener Collillonszeit diverg\render National* 
ideen einige anfpruchlosverbundene hiftorifche 
EruchfLücke, über deren w irk lichen , mehr 
oder minder directen Einflufs auf Combina« 
l ionen des Rlazomeniers kühnere Eindringer 
in die Geheimniffe jenes bew undernsw erten  
Zeitgeiftes entfcheiden mögen. Ich verweile 
nicht bey den politifchen Tumulten , unter 
denen des Anaxagoras Vaterland überhaupt 
von Perfern und Athenienfern vvechfelsweife 
eingenommen und insbefondere früherhxn 
Klazomenä von dem Satrapen von Sardes, 
Artaphernes, befetzt worden war. Eher liefse 
fxcb, und vielleicht nicht ohne Schein, aus der 
a l l g em e in en  Anlicht eines aus fo heterogenen 
Stämmen zufammengefetzten und durch die 
Leitung Eines unumfchränkten Gebieters zu 
einer kleinen Welt ausgeglichenen beträchtli­
chen Völker*Vereins, w ie  die Perfilche Mo-

nar*



narch ie ,  und aus dem Geilte diefer von ei­
nem Griechen ohne Zweifel nicht wenig an- 
geftaunten Verfaffung Einiges auf die ö l i g *  
m e in e  Form ableiten, welche der reflectiren· 
de Jonier der erften Bildung des Weltbaues 
und f e i n em  allerhöchftenWeltbezwinger undMo* 
derator geben wollte. Es bedarf hier keiner 
Auseinanderfetzung einer Bemerkung des 
Sinnreichen Hippels, nach welcher Syfteme 
und Monarchien einander fo gleichen follten, 
als Monarchen und Syftematiker, fchon Her­
d e r s  (V o n  Gottes Sohn S. 4 6 )  glücklicher 
Blick wollte in der Regierung des guten Got. 
tes Ormuzd ein abiichtliches Vorbild der Ver­
faffung des Perfifchen Reichs erkennen. Frei­
l ich w äre  es zu erweifen , dafs man nicht 
nur von beftimmten Reichen genauere Notiz 
nahm , fondern dafs man auch über Staatsver· 
faffungen und Regierungsformen überhaupt 
fchon damals , auch wohl in Jonien, nach­
dachte und debattirte, ja  dafs vielleicht auch 
der Weife, den w ir  im Sinne haben, und der 
fich fonft nicht unmittelbar in Staatsgefchäfte 
mifchte, gegen folche Zeiturtheile und ihre 
Richtung nicht völlig gleichgültig bleiben 
konnte. Allein jene politifchen Rafonnements

liefsen



liefsen fich fchon aus dem lebhaften Intereffe 
und Drange der Umftände jener Zeitperiode 
e rw arten , wenn iie nicht überdetn ausdrück­
licher angegeben werden könnten. Nicht 
genug, dafs in Jonien das althoinerifche * ις  
itoifuvoi ΐβτω weithin verbreitet, und zu viel- 
feitigen Deutungen anlockend worden w ar ,  
dafs eben dort auch für den abgezogenen 
Begrif das W o r t ,  μουναρχιη, am erften auf- 
komhien konnte, fo follten ja in demfelben 
Lande Unterhaltungen fogar Per ji fcher Monar­
ch en  über die Sache vorgefallen feyn. Schon 
dem Sohne des Hyftafpes w ar  in jener be­
rühmten Rede nichts empfehlu'ngswerther als 
die Oberaufficht κνδζος ε ν ο ζ  τον χ ζ  ι σ τ ο ύ  vor- 
gekommen, indeffen eben dort Otanes, un­
ter ändern von Griechen nicht zugegebenen 
Auslaffungen über Pöbelherifchaft, von die­
fer behauptet haben follte, dafs in ihr die 
Gefchäfte levev voov  geleitet würden» Mogte 
auch diefe frühere , in Herodotos Zeitalter 
und fo von ihm ( 3, 82. S . 239) ausgedrückte 
Rede noch allein nicht auf den Noo? Eines
Höchften und Beften über Alles geführt ha-

f

ben : fo kann man noch eine a n d re , dem 
Anaxagoras noch nähere Anpreifung derfel- 

M 5 ben
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ben Monarchie aus des Xerxes Munde dazu 
nehm en , die er in unmittelbarer Beziehung 
auf griechifche Denkart, den Demaratos, ver­
nehmen liefs In eben jener, von dem zu ­
le tzt Genannten fo erhobenen gviecbifchen 
Freiheit fah Xerxes das Hindernifs eines 
glücklichen Widerftandes gegen feine gröfsern 
H eere ,  welche nach feiner Aeufserung fogar 
i v id e r  ihre na tü r l i ch e  N eigung  unter Eines Lei­
tung w e i t  lenkfamer und brauchbarer 
würden '*}». Lauter Zeiturtheile, die dem 
Beobachtungsgeifte eines Anaxagoras fchwer- 
l ich entgingen, die i ich ibgar dem durch 
5}taats - Tumulte aus dem Vaterlande Verfchla- 
genen von felbft aufdringen mufsten. Dabey 
d a r f  man auch feinen langen und nahen £u- 
Xammenhang mit dem faft alleinherrfchenden 
Per ik ie s ,  und eine dem Anaxagoras bey ge­
legte Schrift eben fo  ̂wenig überfchen, als 
den Umftand, dafs ein andrer Schüler des 
Letztem , Euripides, in einer politifchen Re- 
üexion einen Haufen Weifer für fchwächer 
als Einen, minder weifen , aber felbftthätigen, 
Machthaber, mithin in einer Republik und

zu

*) Κ«ί ταρχ την swvrov (pvffiv άμεινδν ■«· jJ*-o evof 
*(X.°M*V6V* W®r* 7» l ° 3- S« 55i»



zu Athen fich geneigter für die Monachie 
erklären könn e *). — *— Defto reizender 
w ird  die Frage, ob fich etwa in einigen Be­
hauptungen des Klazomeniers wenigftens der 
Reli  .iomphi ofopie der Perfer verwandte Dog­
men finden dürften? Allerdings häufen ficli 
eben fo wohl aus den vielfältigen Verände­
rungen der Perüfchen Religion als aus den 
dürftigen und einfeitigen Berichten von ihrer 
damaligen Befchaffenheit die Schwierigkeiten, 
hier ein nur etwas befriedigendes Licht zu 
Verbreiten* Sollte jedach da ,  wo man nur 
umherfpähen, nicht entfcheiden w il l ,  nicht 
xvenigftens die M öglichkeit eines Zufammen- 
fluffes perfifcher und griechifcher Meinungeii 
und eben in diefera Zeitalter etwas ft) enger 
erwogen w erden? Der Verf. wünfcht diefe 
Erwägung wenigftens einzuleiten* Fs w äre  
dann zuerft einer Bemerkung w erth ,  dafs 
die Γο hervorftechende Erfcheinung eines be­
rühmten Religions - Reformators wo nicht,

w ie

*) Ueber das dem A. ziigefchriebene Werk v t f i  Bwi« 
λεία; f. Aelian. Ποιχ. ις 4, 14. vgl. FaLr. B. 
Gr.' 2, 649, Die Worte des Eurip. Androm· 
4Si — 484· S. 413. Leipz. lauten ganz anaxago- 
räifcli: φζίνος * ύ τ ο  κ ς κ τ ο ν ς  ‘Evcj λ Ιννοιμις,

Λ
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w ie  man fonft annahm, in die Geburtszeit 
unfers Naturweifen oder in die Regierung des 
Darios Hyftafpes, doch, zufolge der gründ­
lichen Erforfchungen eines Tychfen *) fchon 
viele Jahre vor Kyros vorfiel. Jedoch eben 
diefe Verletzung des Zerdufht in ein frühe­
res Zeitalter könnte der Wahrnehmung eini­
ger  W irkungen der durch ihn veranlafsten 
Kevolution nur defto günftiger w erd en ,  da 
fich die Annahme der neuen Einrichtungen 
nun fchon aus den Medifchen Gehirgen w e i­
ter nach Perfien verbreitet und auch das 
nach Heeren’s treflichen Unterfuchungen von 
dem Stürzer des Magism aufgeftellte Ideal 
des Defpotism am PerHfchen Hofe, nament­
lich des Darios, eines Einganges gewiffer 
feyn konnte. N ur können w ir  nun faft 
nichts als bedauern , dafs w ir  diefen Conflict 
d e r  Zeitumftände beynah kaum  mehr als an­
deuten , dafs w ir  das Zufammentreffen und 
Verfchmelzen der ältern und neuern Form 
des Perfifchen Religionscultus w eder überall

zuver-

*_) Man 1. hier überhaupt deiT. Comrnentt. de Re­
ligionum Zoroaiiricarura apud extexas gente« 
veitigiis.

— 188 —
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zu verlieh dich fcheiden, noch die G rad e  des 
Einfluffes auf grieebifehe Wifsbegierde oder 
Volksmeinung ohne Anmafsung ausmitteln, 
dafs w ir  endlich auch auf das fogenannte le­
bendige Wort des Zoroafters oder den Zend 
Avefta  für vor-platonifche Zeiten nicht zuver- 
iichtlich hören können. Ohne daher in def- 
fen dualiftifchen Syfterne die reinfte Vor- 
fteliung von dem Dafeyn Eines Gottes mit 
Hyde und Cudworth, oder in den Attributen 
der  gränzenlofen Zeit den grofsen Allgeift 
mit Anquetil und K leuker , vollends bereits 
für das Zeitalter, wohin w ir  uns jetzt den­
ken  muffen, zu lefen, zeigte lieh noch für 
jene Verbindung einiger Schein in dein Ur- 
theile, nach welchem Anaxagoras als erfter 
Begründer des Dualism unter den Griechen 
betrachtet w ird .  Allein man mufs fich zu­
gleich geftehen, dafs er lieh feine Materie 
nicht fowolil bös, w ie  Plutarchos ( d e  If. et 
Ofir. S» 369. f )  nach feiner Denkart folgerte, 
als urfprünglich abhängig und ohnmächtig, 
uranfänglich fchwach und kraftlos, träge 
und verworren ohne fremde Aufregung 
dachte» — Es giebt jedoch noch andre, 
gleichzeitig bemerkbare Spuren, und wenn

diefe
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diefe auch m eift von Griechen angeführt w e r ­
d en , oder zunächft n u r von einem Theile  

d e s  grofsen Perfifchen Reiches gälten, fo e r­
hielten fie nur einen hohem  Grad von In- 

te re ffe , w enn ficli an ihren  Zeugniffen zu­
gleich w ahrnehm en lieffe, in w elch er F orm  

fie eben gleichzeitigen Griechen erfchienen, 

o der w as diefe von ihnen auszeichneten. 
M üfste auch A ftsolatrie irn engern Sinne den  
ältern  P erfern  deshalb fchon m it T iedem ann  
abgefprochen w erden , weil fie nicht alie Ge- 

ftirne anbeteten, oder keine chaldäifche A ftro-  

logie trieben , fo w a r doch eben jenes gött­
liche und ätherifc-he Feuer v o r ändern Ele­
m enten , die üe nach Herodotos verehren  

fo llten , nicht nur bey ihnen , fondern auch  

in den meiften Syftem en der griechifchen  

Philofophen v o r Anaxagoras m ehr oder m in­
d er herrfchend *). Es nim m t in ihnen fogar 

einen hohen Rang e in , und auch A. leiht 

noch dem A ether die hochfeinögliclie Stelle* 
wenn e r ihm  auch n u r als äufferfiter Be-

gränzer

*) A. nennte ee felbft unvergänglich ( αφ$αρτο» 
-jruf) ,  nur gehörte ee zu den Homöojnerien, 
Siioplic. in  Phyfr A, 6. b.



gränzer der N aturhoffe erfchien. Des Xerxes 
ftolzer A u sfp ru ch , dafs Perßen bis an des 

Δ<ο< «/3vf reichen fo llte , findet fich nach d er 

Zum G runde liegendeii V orftellung in dein  

Euripid.es ö ftre r vvied er *). ja  der ganze 

Himmelskreis, in deffen Betrachtung der Kla- 

zom enier fich mit einpr A rt  von Liebe v e r­
lor , galt ihnen für gleich hoch erhaben, wie 
den Hellenen der Zeus felbft **)„ Diefe D a­

ten find jedoch in V erbindung mit einer \ °
m erkw ü rd igen  Stelle der A riftoteleifchen Me- 
taph^fik ***) zu betrachten. D ort w ird  

fchon b em erk t* dafs die altern griechifchen  

D ichter phyüfche Principien, namentlich den  

H im m el, m ythologifirt, d. i, m it Perfonen, 
und den le tztem  m it der des Zeus, um klei­

det

·*) Vgl. Her. 7. 5. S. 510. m. Eur, Chryf, Fragtn.· 
7. S. 435. u. f r .  ini. 138.

)  I  ον κ ύκλο ν  ν& ντχ  το υ  O’Jp&vcv At o c  hoiXeovtsj. 
Her. 1, 131. vergl. Strabo. 15. S. 732. m. K e if .  
B. Orig. 5, 41. Nachher bemerkte Xenophon, 
dafs lie dem Δ 1 1 πατρωνν, //i-yiffrw oder β<χσιλ$§ 
ορ-ferten,

* . 'Γ  ; ■ · - *· - j_ , .  }■ / 1 0 1>·: < ■ j i.

***) B. 12. Κ. 4. S. 446. du Vall. vergl. Kleuker’s 
'-· Anh. z, Zendav. Th, », 3. S. 4S. f.



det hätten, wohin noch eben der Pherekydes 
gerechnet w ird .  ‘Επειγε^ fährt e r  dann fort, 
o! ys μεμ-γμανοι αν των το y t vvjf σ αν π ζ ω τ  ον 
if/ffT flv TiSapffi) κ. βι May οι* και των νστεζοιν 

ϋε σοφών οίαν Εμπεδοκλής re και A vaf a y  ο ς ας» 
« μ«ν rsfv φιλίαν στοιχειον, b δε τβν νοον ίζχ ν *  

ποιησας. Die hervorbringende, erfte und vor· 
nehmfte Urfache w ird alfo vor diefen letz­
tere beyden Zeitgenoffen noch den Magern 
zugefehrieben, und an he folglich Anaxagoras

♦  geknüpft. Im mer konnte der Vf. der Meta- 
phyfik (w a s  R leuker  nicht b em erk te )  auch 
diefe Sage über die Mager, die er ohnedem 
fonft, wenigftens über die Aegyptier, erhebt, 
eben fo von Hörenfagen haben , als die von 
dem Hermotimos, wohl aber beurkundet fie eine 
früh geahndete Aehnlichkeit. Lieffe lieh 
doch fogar auf einige unter Perfern an der 
Göttlichkeit des Himmels verbreitete Zweifel 
aus einer Stelle des Aefchylos fchlieffen *) .

Wenn

*) TIsgffai. V. 493· f. S  s o v ς η ς  Τβ *ζΐν v ο μ  <« 
ζι»ν ο « μο υ , τοτ ηύχετο Λγ*·**0Λ y»iav ουλά­
νον re ΐΓ£0<τκυυ«*ν. Dafs der erzürnte Dario» 
nach Herodot. wider die Sonne Pfeile abfehefs, 
kann jedoch allein noch keine abweichende 
Vorftellungsart von ihrer Göttlichkeit be­
gründen·



W enn die in jener Zeit berüchtigte V e r­
brennung der G ötterb ilder und V erw üftung  

d er rernpel durch X erxes auch in V orfte l-  

lungen der P erfer von den G öttern , die we* 

der in Gehalten noch Tem pel gefchmiegfc 

w erd en  k ö n n ten , gefucbt w erden  d arf * ) ;  
fo läge darin  bereits ein Schritt zu einer- 
kühnern  Anficht des griechifchen Cultus, 
w elche die griechifchen G efchichtfchreiber 

fo felbft verbreiteten. Doch eben diefe  

Schi ififteller geben einige noch bedeutendere  

W in k e , dafs jenes Zeitalter fich verm ittelet 
d er P erfer oder im  K am en diefer Nation, 
von der es fchon bekannt w a r , dafs iie in  

die ξνν,χχ νομαιχ gefchmeidig einging, zu  

U rth eilen ü b er Religionsgegenftände erhob» 
Welche fich von der herrfchenden M einung  

genug entfernten. Schon jenes aus dem  

Munde von Darios Sohne, des Artabanos% 

durch Herodotos ( 7 ,  16 . S. 5 i 8. ) bekannt 

gew ordene pfychologifche Räfonnem ent über
den

*) Diog. L. Prooem. §. 6, 9. vgl. Cie. de Leg. 2. 
Nach Her. I, 131. hielten £e die, welche die 
Götter fo befchränkten, für unvorfiändig ( r οιβι 
Tconvci μνίξΐην έπιψεζουαι)*

lo .  Stück. * ' N  (

—  i c ß  ~
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den gemeinen Aberglauben von der Göttlich­
keit der T räum e verrä th  nüchternere Be­
griffe über die W irkungsart der Gottheit. 
D azu füge man noch deffelben A rtabanos  

geläutertere G rundfätze ü ber die Gottheit, 
verm öge w e lch er e r fich e rk lä rt haben foll- 

te, n ur von Gott felbft allein und im vo r­
züglichen Sinne dürfe  man fagen, dafs er 

hohe Einficht oder Verftändiglceit befitze, ja 
e r  dulde es fogar n ich t, dafs fich diefelbe 
irgend Jem and auffer ihm  in dem Grade an· 

maffe. ( 0(5 εα. φ ς ο ν ε ε ι ν  αλλδν μ ε γ α  e 5 ε ο ς ξ  

εώντον. Ebend- 7» 5. S. 5x30  Ε*η an d rer  

P erfer füllte es fogar fchm erzlichft gefühlt 
haben , dafs auch der verftändigfte Menfch  

dennoch gegen das höhere A llverm ögen der 

Gottheit nicht aasreichen könne. (W ie  der 

M enfch nicht abw ende, δ $ει γενεσΒαι εκ Ssevy 

fo gefchehe es überdies, ατολλ« φ ζ ο ν ε ο ν τ χ  

μν$ενος So erzäh lt derfelbe Herod.
9, 16, beinahe in anaxagoräifcher Sprache.) —  

Zu dem allem  gefellen fich noch analoge Bei- 
fpiele damals ausdrücklich von P erfern  ab­
geleiteter griechifcher D enk weife. D er als 

erite r V erb reite r einer frem den Magie unter  

den Griechen fehr berühm t gew ordene
/ Oftha-
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Ofthanes, welcher die Amulete fo eindringend 
angepriefen hatte, dafs felbft ein Perikies, 
nach deffen Biographie von PLutarcbos, noch 
kurz vor feinem Tode fich denfelben unter­
werfen mufste, w ar  bey dem Vater des 
D em okri to s , wahrfcheinlich wie Xerxes als 
deffen Befreier, wohl aufgenommen worden. 
Doch eben diefer Abderit follte nach der 
einen Sage den Unterricht perlifcher Weifen, 
die Xerxes zuriickliefs , erfahren, nach einer 
zweiten gegen die Mager Manches erinnert 
haben * ) :  indeffen Heralclitos die Künfte
jener herumziehenden Fremdlinge verachtete. 
Noch bemerkenswerther w ird  es, dafs ein 
andrer Zeitgenofs des Klazomeniers und 
I-andsmann des Demokritos, Protagoras, in 
dem Verdacht gewefen feyn folle, er habe

in

*) Jenes nach Diog. 9, 34. Plin. 30, 1. vgl. Tiede. 
mann D. de orig, artium magicarum p. 38. die# 
nach Solin. c. 3. Wenn nach des Tatianus Be­
richt Ofthanes in Schriften mit dem Namen des 
Demokritos erwähnt wurde, fo follte diefer 
Wundermann nach Sagen b. Clem. A l., Diog., 
Suid. und Aelian. V* H. gar felbft nach Perlien 
gereift feyn.

N 2



in feiner verrufenen Schrift vrt?i Stuv bedenk­
liche Neuerungen aus der p e r f i f c h e n , den 
Athenern etwa frivol erfcheinenden, Religion 
aufgenommen * ) .  Ja derielbe Empedokles , 
dem man magifche Künfte zufcbrieb, w ird  
als der erfte Grieche betrachtet, welcher 
zwifchen guten und. böfen, von den Göttern 
abhängigen, Däm-onen genauer zu unterfchei- 
den anfing, und eben darum zu einem 
Schlafs auf eine morgenländifche Quelle die­
fer Annahme veranlaffen konnte: w ie fich
überhaupt über die Fortbildung der Ver- 
hältniffe der griechifchen Götter und Däino· 
nen und die ciufsern Urfachen derfelben noch 
befriedigenderes Licht verbreiten lieffe **). Er­

hielten

I *) Diefe Sage in Philoßr. ir. <τοφ. i . S. 494. Ol., 
bey der Bruker II. C. Ph. t, I20i. und Harles 
zum Fabr. B. G. 2, 669. eine Verwechslung mit 
dem mag. Unterricht des Demokr. behaupten, 
hat noch neuerlich Hr. Prof. Füllebürn in feiner 
Schrift über die Schreib Freiheit d. Griech. Bresl. 
795. S. 6. befolgt und treflich benutzt.

**) Plut. de orac. def. S. 418· Tiedemann a O.'
S. 40. Hier fey nur bemerkt, dafs aufser der
hefiodeifchen Dämonenlehre, den frühem 

j, Erinnven und fpätern Eumeniden fich auch im
^ Kerodotos eine Spur unterordnender Unter fchci-

dung



hielten ficli doch fogar noch fpäterhin Sagen, 
dafs bereits di£ erften d rey  mileiifchen Pbi- 
lofoplien ihre charakteriftifchen Principien  

aus der N aturverehrung der P erfer entlehnt 
haben folken* ( f .  Clern. A l. Cob, ad Gent«. 
S. 56. Polt. V itru v . L 4  praef.) Schon ge­
nug zum  Er w e ife , dafs man für den A naxa­
goras, w o  nicht eine unm ittelbare Benutzung  
periifcher C u ltu r, doch einige Kennm ifs von  

derfelben erw arten  d ü rfe , könnte fie auch  

im r als eine m itbeftim m ende Leiterin feines 

von ihm bem erkten  Zoitgeifres erfcheinen. 
Ohnehin hatten ihm nicht n ur einige vo r­
nehm lich m eteorologifche Vorherfagungen  

fpäterhin faft den Ruhm  eines Propheten 
m it Hinficht au f magifche Künfte e rw o r-  

~ben *), fondern auch fehon frü h erh ia  andre
Vef-

dung (indet, S. g, 76. S. 727. Dazu kommt eben 
in ês Aefchylos Ilsfif, v. 351. der κακός hai/umV 
«λαβτ-if vor. M. v, d. Erläuterung in der iuhaTts- 
Teichen Diatr. de Aefch. Periis von. Siebclis*
S. 63.

*) Diefe wollte doch Philoftratos L, A. K. 2, bey
dem Anaxagoras eher σοφίαν genannt haben; 
daraus hatte aber Photius Bibi. Cod. 241, fchon 
öaelir gelefen.

N 3
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Veranlagungen den fogar ausdrücklich als 
Klagepunct gegen ihn erwähnten Vorwurf 
einer Verbindung mit den Perfern (μ*,$ισμου) 
zugezogen, auf welches letztere noch nicht 
aufgehellte Datum w ir  weiter unten zurück- 
komraen.

, . ' i

Soll die Löfung der bedeutenden Aufga­
be — „ in welcher Beziehung erfcheint feine
zum lcosmophyfifchen Syfteme w irk lich ver­
bundene G edankenreihe , w ie  er ixe nament­
lich in feinen Büchern von der Natur mit
feinen Worten öffentlich dargelegt hatte, zu 

feinem Zeitgeiftel “ — möglichft eingreifend 
vorbereitet w erden , fo kann fie nicht im 
A llgemeinen, fondern nach den verfchiede- 
nen Gefichtspuncten, die fchon in ihr ent­
halten find, nicht anders als verfchieden er­
folgen. Einmal liegt d ar in : welches ift fein 
Verhältnifs zu der damals entweder in feiner 
Nähe herrfchenden, oder doch ihm bekannt 
gewordenen Philofophie — und — Volks­
religion ? Sodann : welchen Hauptzweck
dachte fich der Urheber des Syftems felhft 
bey deffen Gründung in einem höhern oder 
niedern Grade der Klarheit? W elche Ten­

denz
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denz nahm dann deffen Ausführung im  

Ganzen oder im Einzelnen unwillkührJich  

8,11 übliche D enkarten an ? W iefern  drangen  

in die Vorftellungen des jon iers feine Zeit­
genoffen ein , bey w elchen Behauptungen  

deiielben verw eilten  Ixe am m eiften, und  

Welchen Einflufs zeigten nun zuletzt die Jo  
ln feiner Zeit h errfchend  gew ordenen A n ­
lichten des V olks w ie  d er G ebildetem  auf 
die nächfte Generation von Schriftfte llern , in  

denen ficii ein T heil feiner Philofophem e e r­

halten fo llte? W ie erfcheint endlich fe inSyftem  

uns, die w ir  z w a r von der Geburtszeit def- 

felben entfern ter ftehen , aber uns auch über 

deffen Geift erheben, und mit partbeiloferer 

Unbefangenheit und gröfsern Ueberfichten  

die A naxagoräifchen V erkeilungen  m it altern  

Entdeckungen und Zeiturtheilen zufammen· 

faffen und vergleichen kö n n en ? W elchen  

Platz oder K am en können w ir  dem Stand- 

puncte w ie  dem C harakter feiner Forfchun- 

gen anweifen ? —  Schw eben bey den folgen­
den Erörterungen diefe ohnehin an fich fchon  

unerläfslichen Unterfcheidungen den Lefern  

diefer Untersuchung eben fo lebendig als 

dem V erf. v o r ,  fo w erden  fich einer V er- 

N  4  einigung

\ ,
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einigung über die entfpringenden R efu ’ tate 

defto w eniger Schw ierigkeiten entgegen- 
fetzen,

U eber den Gang fe lb ft, über den Zufam* 

m enhang, über die R ichtung, w elche des 

Anaxagoras Ideen , von denen hier die Rede  

ift, in ihres Urhebers G eifte hatten, an nah men 

oder behielten , glaubt der V erf. auf feine 

lateinifche Schrift, deren  Inhalt e r überhaupt 
als fü r fich beftehend vorausfetzen mufs, 
und daher h ier übergehen zu können lieh  

fü r vergönnt h ä lt, verw eifen  zu dürfen. 
N u r einige B em erkungen, die lieh theils auf 
eine feitdem erhaltene D arftellung jenes S^- 
ftem s in einen* neuern Handbuche der Ge- 

fcbichte der Philofophie, theils auf den phi* 

lofophifchen Zeitgeift des A . beziehen, finden 

h ier am fchicklichften ihren Ort. Er kann, 
d er ausführlichen und bündigen Entw icklung  

d e r Anaxagoräi fchen Philufophem e, w elche  

H r. Prof. Tennemann ( Gefch. d. Phil. Lpz* 

798 . Bd. 1. 5. 0 0 4 — 3 3 4 .)  lieferte, w enn e r  

anders feine eigne früherh in  bekannte Ue« 
berzeugung nicht verleugnen fo ll, nicht nur 

leine w iiligfte Zuftimmuiig nicht verfagen,

fon-

— 20 Ο - -



V

fondern muTs auch, woran noch mehr liegt, 
die weitere Entwicklung und Verfolgung der 
Anaxagoräifchen Grundfätze und die Kritik 
de· felben nicht anders als mit Achtung er­
wähnen. Vorzüglich halle ich neben ändern 
wahren Bemerkungen den Schutz für fehr 
billig, in welchen der Verf. den jonifchen 
Weifen w ider den von Platon aufgebrachten 
Tadel nehmen wollte, und ftimme ihm eben 
fo fehr bey ,  wenn er denfelben unfern Zei­
ten mehr als Phyfiker (oder eigentlicher — 
Naturphilofophen) als in der Perfon des Me- 
taphyfikers erfcheinen läfst. Allein eben 
diefer Gefichtspunct liefse fich auch noch 
Weiter, als es vielleicht fcheint, und w oh l.  v 
nicht unangemeffen ausdehnen. Hält man 
nehrnlich den letztem Gefichtspunct nur in 
enger Verbindung mit dem Zeit g e  i ft  e  feft, 
fo gewinnt man in ihm , w ie ich nicht zu 
kühn zu behaupten meine, überhaupt fchon 
einen ziemlich ficliern Leitftern für die Kritik 
mancher früherer h i f to r i f ch er  oder fchrift- 
licher Quellen der zweyten Ordnung, deren 
Urheber oft mit Einmifchung eigner meta« 
pbyiifcher Anfichten uns eine reine Anficht 
älterer, mehr phyiifcher und mechanifcher 

N 5 The-
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Theorien erfchwerten ; aber man hütet iich 
andrerseits eben fo w eh l,  den altern Philo- 
fophen der Griechen, namentlich dein Anaxa­
goras, einen abfichtlich erwählten Materialism, 
vollends in dem Zeitalter aufzubürden, w o  

namentlich die Gränzen der Phyfik, Phyliolo- 
gie und Pfychologie gewifs noch fehr innig 
in einander floffen, mithin auch die mecha- 
nifchen und. willkührlichen Bewegungen, die 
Erfcheinungen des Körpers und der Seele,
fo  wie Natur und Freiheit im  Allgemeinen
bey weiten nicht fcharf genug unter Schieden 
wurden. Schon mit diefer Bemerkung dürf­
te w o h l über das Recht entfchieden feyn, 
mit welchem man in unferm Anaxagoras 
nur oder hauptfichlich den erften Mono- 
theiften, den Stifter des Deism, oder, den 
le tztem  im ftrengern tranfcendentalen Sinne 
gefafst, mindeftens noch tretender, des Theism 

i n d e t ,  ja  ihn wohl gar als Phyfikotheologen
in dem gewöhnlichen Sinne betrachtet. 
Schon der T i t e l , w ie  der Anfang feiner 
Schrift πβζΐ φυσεας w ürde  den Standpunct
verrathen, von dem Er ausging. Aber auch 
auf den νους  gerieth er gewifs nicht allein 
darum, um einen e d l e m  Ausdruck als der 5«ος

des
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des damaligen Sprachgebrauchs w a r , zu er­
halten: vielmehr w ar  es ihm zugleich und
«noch viel mehr, um eine paffendere Bezeich­
nung für feinen B e g r iff  von dem höhern 
Princip zu erhalten, deffen Verhältnifs zur 
Materie und deffen Wirkungsart aui diefelbe 
felbft noch von demjenigen VerhäJtniffe und 
jener W irkungsart verfchieden w a r ,  welche 
damalige oder frühere Philqfophen dem 
beygelegt hatten. Er beobachtete auch nicht 
nur die linnlichen Natur Wirkungen eher , als 
er eine freie Naturkraft ahndete, foudern 
er machte auch fr ü h e re  Erfahrungen von der 
Unzuverläfßgkeit und Abhängigkeit der 
S inne, ehe er über feine eigne felbfttbätige 
Kraft refiectirte, und in ihr eine Regelmäßig­
keit erkannte, die fich auf Naturgegenftände 
übertragen, und denfelbe^i fogar d.irch eine 
noch vielvermogendere analoge Urkraft 
dauernder und fuccefiiv auch weit umfaffen- 
der und eingreifender mittheilen liefs'. Faf- 
fen w ir  ihn demnach zunächft als Phyixker, 
welcher Beobachtungen fammelte, und unter 
Regeln brachte, fo müffen w ir  ihn doch 
auch zugleich als Naturphilofophen denken, 

, welcher die bemerkten Naturerfcheinungen

aus

I
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aus eignen oder frühem philofophifchen Vor* 
ausfetzungen erklären wollte * ) .  Das ihm 
von dem Geifte der Philofophie feiner Zeit 
aufgedrnngene Problem: „W oraus und w ie  
•wurde das Weltgebäude ? “ fafste Anaxagoras 
zuerft fo: Wie k o n n t e  und vermogte diefe 
bewundernswürdige Form des Weltganzen 
w ie  der einzelnen regelmäfsig verbundenen 
K örper der chaotifchen Uiiform zu entfiel- 
«en oder fo gebildet zu werden ? W ie w ar 
e s ,  mit einem W orte , möglich, dafs jenes 
Denkmal hoher Naturordnung, der von dem 
Pythagoras zuerft unter dem Namen Κό σ μ ο ς  
zufammengefafste kunftvolle Himmel, durch 
die eigne Kraft feiner urfprünglich rohern 
Beftandtheile lieh felbft erften Schwung und 
gleichmäßigen Zufammenhang verlieh? Die 
Materie vermag ihrer Urbefchaflfenheit nach 
j fich f e l b f t  kein liegendes' Uebergewicht über

ihre

*) Nur infofern mögte fein erßer Verfuch einffr 
Phyiik der ( organifchen) Körper als Dichtung 
a priori gelten, wie ihn Hr. D. Erh. Schmid in 
f. Phyßologie J. 798. Bd. x. S. 2·65ι nannte, ob 
er gleich mit mindern Rechte atom iß ißh  heifsen 
darf.
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ihre Trägheit zu verfchaffen — w ar das 
liefst]tat feiner Beobachtung der äufsern Na­
tu r :  fie w urde  zum geregeltem Ganzen er­
hoben durch eine f r e m d e  Kraft — w ar die 
Frucht feiner, auch auf fich fe]bft gekehrten 
Reflexion. Eben daher finde ich auch den 
von Hrn. Prof. Buhle (Lehrb* d. G, d. Ph. 
l .  Th. S. 2orf. 210.) für des Anaxagoras 
W eklehre gebrauchten Namen der Kosmophyjik  
fehr erfchöpfend, den von eben denjfelben 
angedeuteten Gehchtspunct einer Begreiflich­
ke it  der W eltordnung  aber faft noch treffen­
der als den einer objecti ven Zweckmäfsigkeit 
in der Schöpfung, infofern man mit der letz­
tem  auch nur teleologifche Beobachtungen, 
w ie fie Sokrates fammelte, oder gar den 
Begriff einer in einem göttlichen Verbände 
vorher überdachten Planmäfsigkeit verknüp­
fen wollte. Er erkannte, um mich für meine 
Aniicht eines neuern Kunftausdruclts zu be­
dienen, mehr ein Princip der Caufalität nach 
der Natur als nach der Freiheit , mehr die 
Caufalverbindung der wirkenden als der 
idealen TJrfachen. Er hofte von einer rafch 
regfamen und mächtig eingreifenden Kraft 
für die paffende Verbindung der NaturftofFe

gleich-
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gleich fam nähere Theilnahme, als von einer 
mehr nur überlegenden, wählenden und al­
les vorher ausmeffenden Urfache. Der in 
ihrem Urzufiande unbehülflichen, der Fülle 
der Stoffe unterliegenden Natur wünfchte er 
durch ein Piincip zu Hülfe zu kommen, 
welches ihr f e i n e  e i g n e  R eg fam kei t  bey brin­
gen, und als Triebmittheilend ihre Urtheilchen 
durch allmähliches Schwingen fondern, der 
fie zufammenhaitenden Banden (vom  Aether 
a n )  entfeffeln und fie einer regelm äßigem  
Einrichtung entgegenftreben laffen könnte.

Doch eine Darftellung des gedachten Sy- 
ftems w ird noch mehr Reinheit Und fchärfere 
Begränzung i a  dem Geifte feiner. Zeit er­
halten, wenn man einen vergleichenden Blick 
auf die Keime deffelhen in den damals fchon 
begonnenen Philofophertien und PhiJofophieen 

i zurück  wirft. Leicht bietet fich eine dunkle
Ahndung einer ähnlichwirkfamen Kraft be­
reits in jenem Bilde dar ,  unter welchem 
einft die fchöpferifche Einbildungskraft eines 
Pherekydes noch in Hefiodeifcher Sprache 
den männlichen Zeus ebenfalls in nächster 
Vermittelung des allumfangenden Aethers

der
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der weiblichen Erde Haltung und Schwingen 
zu leihen gedrungen w urde *). Entlehnte 
der Klazomenier unter den Milefiern be- 
fonders von dem Anaximander den Begriff 
des gränzenlos Ausgedehnten ( )  felbft 
für feine in die Naturftoffe alhvirkfam ein­
greifende razionale Urkraft, fo liefs er zw ar 
diefe Eigenfchaft dem von den meiften feiner 
Vorgänger fchon hochgeftellten feurigen Ae­
ther , w ie dem trübern A e r ,  nur fetzte er 
beyde zu blofsen Theilen der Natur herab, 
indefs er fie durch ihre Erhebung zu den 
nächften W erkzeugen oder Vermittlern der 
Intelligenz w ieder verherrlichte. Vorzüglich 
konnte ihn aber die als All behebende Denk­
kraft in den Schriften jenes ehrwürdigen 
Xenophanes re izen , mit welchem ohnehin 
unfer Philofoph durch den ernften littlichen 
Sinn, durch die gedankenvolle Betrachtung 
des heimifchen Himmels, durch die Unter­

ordnung

*) Daher konnte der gelehrte Herausg. der Bruch- 
ftücke jenes mythifirenden Phyiikers H. P. Sturz 

fogar S. 59. §. 9· auf die Anficht kommen, Pli, 
habe un^er f. Zeus verbanden „naturam ali­
quam ratione praeditam eti sapientem, quae vi 
divina in chaos operata sit.
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Ordnung der Meinung —— eine geiftige Ver­
wand fchaft verbürgt, für feine erhabne Natur­
kraft zugleich die W ürde der Intelligenz 
xnuthiger und ^ v e räch t l ic h e r  zu wählen* 
A ber der Klazomenier läuterte den Begriff 
von dem νους noch weiter von allen 'empiri- 
fchen Beftimmungen, io fehr ihm der Kolo« 
phonier auch darin fchon vorangegangen 
w a r  * ) .  Der fublime Geift des letztem ahn­
dete das f o  dafeyende A ll als Ein grofsesj 
vollendetes, fich felbft gleiches, lebenvolles 
Ganze; begann aber fchon die Erfcheinungs- 
w e it  fich dem einem νους untergeordnet vor- 
zuftellen. Dem Beobachtungsgeifte des Anaxa- 
goras hingegen erfchien die iichtbar beftehende 
Form des Alls nur als die Folge der zw ar  mit 
jenem Denker mühelos airkfam  dargeftellten, 
jedoch auch mit dem fühlbaren Veränder­
lichen nichts gemeinhabenden, Denkkraft, 
und fo legte er diefer allein  mehrere Eigen­

schaften

*) Αλλ’ dnavsvSs πονοιο ν ο ου  φζενι τοιντ*
H g t x b a t v t i

find deffen eigne W orte; und nach Diog. L* 
9, 19. fchrxeb er: σ ν μ τ α ν τ α  ε/ν«<, νουν  κ. φρο» 
νησιν, n. aitbiov —-  und — τα ΙΧολλ« jjttw  Νβ»
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fchaften der Form be y , welche X. dem All 
nicht blos auf- [ä n d ern  ««gep räg t  gedacht 
hatte. Von dem Parmenides leitete bekannt- 
lieh fchon Anftoteles (M et. i ,  4. Sextus adv. 
Phys. 1, 1. adv. Math. 9, 4.) das Syftem von 
55m ei  Principien vor Anaxagoras her. Doch 
immer noch weit genug w ar in deffen em- 
pirifchem Syfteme, von dem hier jetzt nur 
die Rede feyn darf ,  jenes allbelebende und 
alldurchdringende ätherifche Feuer, auch als 
Grundkraft des Denkens ( T0 y *? τλ£0ν EffT, 
von  μ α .  V. I45 .)i wenn er jenes auch noch 
dem Eros analog dachte, von der weltbe­
wegenden Intelligenz entfernt. — Dafür gab 
es noch eine Sage, dafs Dem okritos mit dem 
Anaxagoras über die Entftehung der Dinwe 
gleichgedacht habe, ja man führt von jenem 
fogar eine Schrift vrtgi Nου an * ) .  W ar jene 
Behauptung w irk lich  aus einem eignen ein- 
feitigen Geftändnifs des mit Anaxagoras in 
einer Art von Spannung begriffenen Abderi­

ten

*) Vgl. Phavorin. B. Diog. 9, 34. in. d. Erörterun­
gen de A. Cosm. font. S. 4. n. 7. —  Schol. zu 
Arifioph. N»(p. V. *79· — Ueber d. Schritt; 
Diog. 9, 46.

10. Stück. O
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ten gezogen, fo konnte iie höchftens nur da­
von gelten, dafs A. die (e inmal geweckten 
und. in Thätigkeit gebrachten) Naturgefetze 
ebenfalls mechanifch fortwirken l iefs , und 
den Pflanzen, wenigftens nach dem einen 
Bericht des Ariftoteles (de Pfant. 1, i ,  1042* 
ebfchon dies durch tvovw 1, 2, 1045. fich
felbft beftimmt), auch vcw κ. γνωσιν beylegte* 
Ohnehin w ird man fchon von deffen Lehrer 
Leukippos, als dem Urheber einer materialiftea 
P hyf ik ,  höchftens nur herrfchende Voraus- 
fetzungcn des Zeitgeiftes mit denen des A. 
gleichftimmig erwarten , wenn auch andre 
ähnlich fcheinende Aeufserungen jenes Philo- 
fophen nicht eben fo unzureichend als mit 
Hecht verdächtig wären * ) .  Auch Heraklitas 
hatte eine Intelligenz als VeranJafferin der 
Hegelmälsigkeit des Naturganges geahndet, 
nur dafs er fie als ein phyfifches Subject mit 
der Naturkraft des feinen ätherifchen Feuers 
verknüpft dachte, j^ne Regelmäßigkeit aber 

1 blos von der ίίμιχζμε^ abhängig machte, welche 

*  A ,

*') So 'ielTen *uvrx εκ Xe yo v  (den Geger.fatB 
gegen μ»τψ ) κ. vir' άναγκ^ί. Stob, Ecl. J, IÖ04



A. Beitritten haben folke. (Ift das Datum 
bey de,n Alex. Aphrod. K» 2. fich e r ,  f0 
würde f/μ. nicht wie bev II. zufällig erzeug­
te gleich in äfsige Vertheilang, odor willkühr- 
]ich beftimmte Naturregel feyn können, fon- 
dern das Zufällige und WiUkührliche derfel- 
ben w jirde wenigftens. iu des A. Syfteni 
wegfallen müffen.) In der pbyfifchen Ele­
mentarlehre hatte bereits vor der Eifeheinun ό̂
der Anaxagoraifchen Schrift Empedokles , aufser 
der gleichfalls verlafsnen Vorausfetzung einer 

. ewigen Bewegung, auch untbeilhar kleine 
Grundkörperchen angenommen, welche Aehn* 
lichkeit fchon Ariftoteles (De gen. et corr. 
l ,  683.) berührte, die jedoch hier auf keine 
Gleichheit der Annahmen führt, batte er 
auch das Weltall von Einem πνινμχ und ος5ος 
λόγος durchtoalten laifen. Auf eine, wenn 
auch nicht aufserweltliche, jedoch thätig w ir­
kende Urfache der Bewegung und einer Na- 
turordnung hatte auch, nach der in dem 
vorigen Stücke diefer Beyträge befindlichen 
Erörterung, noch in des A. Vaterlande, Her- 
m ot im os  hingedeutet ). Ohne uns .nun

0  2 / des-
*) Eine wohlwollende Beurtheilutig jenes Ver- 

fuches (A. L. Z. 1799. Jan. n. 7,) hat getrofter.
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deshalb den Anaxagoras unter dem befchränk· 
ten Gefichtspuncte eines Compilators zu 
denken, w ar  es vielmehr f e i n  2e i t g e i f t ,  der 
dem denkenden Manne diefe veranlaffenden 
Vorftellungen zuführte, um fo m ehr,  da er 
die Kunde von denfelben weit minder frag- 
mentarifch oder verhüllt als w ir zu empfan­
gen im Stande w ar .  Nun können wir  uns 
den Not/ς von der Welt-Bewegung wohl noch

leich-
-:·· ' ‘ · #

als ich es nocli bey einem fo verwickelten Ge- 
genßande wagen mogte, die vorher allgemeiner 
angenommene, von mir nur in ihren Quellen ge- 
fcliiedene Yermifchung zweyerVeiionen in dem H. 
getrennt, zugleich aber damit zugefianden, dafs, 
wenn auch nicht der philofophirende Kla?.o- 
Hienier, doch der als Schamane früh berühmte 
Hermodoros, in das Zeitalter vor Pythag. gehört 
laben könne, und auf diefe Weife den noch 
übrigen, auch mir fchon verdächtigen Punct 
aus einem mir fehr ehrwürdigen Grunde (der 
nothwendigen Rücklicht auf das Gefetz d. ßufen- 
Weifen Entwicklung) mit meiner Ueberzeugung 
ausgeglichen. Nur iß dabey freilich auch nock 
votausaufetzen, Arißot. habe richtig gehört und 
das Gehörte rein wiedergegeben. Wäre jedoch 
der Stagirit mit d. H. wie dort mit d. Heßodoa 
Verfahren, dann könnte auch Hermotim. vor d. 
Pythag. gelebt, freilich aber auch jenes nicht 
fo  behauptet haben,
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leichter als A .,  dagegen vielleicht fchwerer 
als Er denfelben von der Welt felbft abge- 
fondert, vorftellen, um fo mehr, da das Vei- 
hältnifs, in dem w ir  Vernunft und Seele den­
k en ,  von dem des νους und der ψνχΐί unter 
damals phüofophirenden Griechen noch ziem* 
lieh abfteht. Uns kann fein νους allerdings 
bald unter der Form einer Natur kraft, bald 
in der vieldeutigen Benennung einer, von den 
Alten jedoch in fehr verfchiedenen Modifi« 
cationen gedachten, Weltfeele erscheinen, ob* 
gleich beyde Anfichten von dem A. nicht 
fo deutlich aufgefafst werden konnten. Er 
folgte den zeitmäfsigen Prämiffen, wenn er 
fein Analogon der beweglichften Kraft (πναγν)  
in den Pflanzen, eines Triebes des Lebens 
und Empfindens (ψ«χ»ίΟ in den Thieren, das 
Princip der Selbftthätigkeit ( v e v v )  mehr oder 
minder k lar in dem Menfchen annahm: 
nur wollte er diefe innern Triebe nicht ur- 
fprünglich in der Materie einwohnend, fon­
dern als etwas ihr Gegebenes und Mitgetbeil- 
tes betrachtet haben, und von einem das 
Ganze umfaffenden Princip abhängig feyn 
laffen. So blieb ihm doch jener NOrs reine 
und alleinige, erfte, unabhängige und regel-

O 3 mäfsig



mäfsig w irken de ,  Körperbelebende und Saa- 
inenvermählende Grundurfache aller Art von 
Bewegung, allvermittelnder Bildner und kräf­
tiger Formen fchöpfer, und infofern ein ge- 
fteigertes Analogon der rnenfchliehen Vernunft 

felbft, als diefe damals nicht als Plan ent­
w erfender , nach iittlichen Gründen und 
Zwecken fich heftimmender abfichtsvoller 
W ille ,  fondern als vielvermögende, felbft· 
thätige, weiter und fichrer als die Sinne 
reichende Kraft gedacht wurde. Hätte man 
folglich die fern jemals Tempel errichtet,
fo wäre er freilich nicht wenig von jener 
Vernunft uriterfehieden, welche in unfern 
Zeiten eine Nation auf ähnliche Art zu ver­
herrlichen fuchte, aber auch noch von jener, 
von welcher Cicero einmal (de N. D. 3, 36. )  
daffelbe fag te : quamvis Menti delubra, et
Vi rtuti et Fidei confecremus, tamen hoc in 
nabis ipsis hia videmus. Wohl erfcheint aber 
ferne Intelligenz uns, w ie auch fchon dem 
Ai iftoteles ( de An. i ,  2.) in einem zw iefachen  

äufeern und innern C harakter , wenn auch 
Anaxrigoras nicht mit deutlicher und fefter 
Rücklicht auf denfelben philofophirte, und 
diefer Gellclitspunct von mehr als einer 

λ . Seite



Seite — bald der unmittelbaren o d e r  mittel­
barem Art der Thätigkeit, ba7d ihrer i n n e m  

Eefchafienneit nach a's thätigfte Rewegkraft 
od e r  überall wwkfames erkennendes Wt £on, 
gefaxt werden könnte. Immer aber w ar  
es diefelbe iVirtwr-Ordnuns;, die ihn vorzüglichΌ1 O
an dem Erftaunenerregenden Himmel infer- 
eflirte *). Sie war das fröhliche Licht, w e l­
ches Ihm von den Wundern übet feinem 
Haupte herabglänzte, mit welchem er feinen 

Geift in diefer feiner H eim a th , wie er das 
Urbild des Alls über lieh betitelte, am be- 
friedigendften orientiren und lixii en zu dürfen 
glaubte. Von ihr w ar fein Gefühl  ausgegan­
gen, zu ihr kam feine Vernnnft zurü.ck . ; denn

nur

*) Dadurch ward Ihm fr In νανς Anordner und Ur- 
gebieter über den äternenfehwung, weLcher aus 
den gefchiedenen Dingen κ ο σ μ ο υ ς  bildete, f. 
Simplic. zu Ph. A. S. 6. b. Diefe Seite iafste 
auch Platon vorzüglich auf. Der A. ν&υς hat da 
das Hauptprädicat: Ilavr« κόσμον. Grat. S. :6}. 
vgl. S. 290. So Leg. 12. S. 219: rvjv φοράν
ά σ τ ξ ν tfV κ. offMV άλλω» εγκρατής νους ε<ττι\ το 
Π αν I t a n s -λασμ η μ svo;  und bald darauf: 
λεγ., ω{ υ ο ν ζ εϊη ο δ ι * κ £ κ ο σ μ ·ή κ ι» ς 11«ν5’ 
οσχ κατ’ ο υζ ανον .  P. fah den νους mehr sv 

άστζοίζ, S. 230· Üatt ais κοίΓ/jccTCiOi.
O 4
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nur Ordnung erfreut und tröftet, begeiftert 
und erhebt,

Erft nach diefer Erörterung w ird  fich be- 
ftimmter über das Verhältnifs entfcheiden 
Jaffen, in welchem des Anaxagoras Syftem 
im Ganzen wie im Einzelnen zu feinem 
religiöfen Z eitgeifte  — über welches Ver­
hältnifs überhaupt in den ähern Philofophieen 
Manches noch im Dunkel fchweben dürfte ■— 
ftehen uiogte. Es verdient bemerkt zu w e r­
den , dafs Cudworth (S y s t .  Inteil. T .  1. d* 

Mosh. Ueb* S. 459. f., d. holl. Ausg. S. 687. 
f . ) ,  welcher zuerft in dem Simplicius des 
Anaxagoras eigne Worte fand, und zum 
Theil benutzte, zugleich der Einzige ift, w e l­
cher die Frage berührte, wiefern diefer Kla- 
zomenier die Volksgottheiten leugnete,· oder 
annahm, welche eben dafelbft Mosheim zu 
einer Erörterung veranlafste. Wenn jener 
brittifche Philofoph erinnerte, dafs aus Leug­
nung der Belebung der Sterne noch nicht 
folge, es fey gar kein Gott, fo bemerkte der 
deutfche Berichtiger wohl noch treffender» 
er fcheine fich nicht um die Volksgötter be­
küm m ert zu haben. HH. M ein en  erwarb

fich



Jich das Verdienft, diefe Unterfachung we« 
nigftens vorzubereiten, da er vorzüglich von 
dem Standpuncte des Monotheism auspinsr. 
und die Phitofopheme des A. auch aus feinen 
Fragmenten zufammengeftellt hatte. — Die 
Antwort auf jene Frage würde nun fehr ver* 
fchieden ausfalien, wenn man fie minder aus 
de:n Zeifgeifte, als aus der UrbefchaiFenheifc 
der a l t e rn  noch bildfamern l\e]iqion‘ der 
Griechen fchöpfen wollte. Könnte A. mit 
feinem Grade von Bildung in den Zeiten der 
Rosmogoniften gelebt haben, fo hätte er nur 
ihre Freiheit benutzt, Naturkräfte unter ei­
ner felbftgewählten Form w irken  zu laffen. 
Ja  die Keime einer reinern Humanität und 
eines moralifchen Urtbeils, die lieh noch in 
den Homerifchen Gefangen finden , waren 
des A. geläutertem Sinne nicht entgangen, 
hatte er auch nicht fo wohl die kosmologi« 
fchen und perfönlichen Attribute der Götter 
gefchieden, als in jenen frühem Aeufserun* 
gen zu fehr fich felbft gelefen. Dagegen 
kommt uns mit den da m a l i g en , bereits ab- 
gefchloffenen und fanctionirten Religions- 
meinungen die Collifion allerdings auf dem 
erften Blick härter vor» Eine Volksreligion,

0  5 in-



infofern Tie fchon überhaupt auf Eingebunden 
der Phantaiie beruhte, erfcheint mit jedem 
Ausfpruche des nüchternen Verftandes — 
folglich auch ihre Vorftellung von Göttern 
als iinnlicb eingdfchränkten \Vt*fen mit der 
erwachten Idee einer abfoluten Welturfache
— unverträglich, oder wenigftens im Streit, 
( v g l .  P. C Reinbard’s Abr. e. G. d rel Id. 
}, 249). Ob aber diefer Streit zuvörderft 
auch in unfers Forfchers See le  mit deutlichem 
B e w u f s t f e y n  g e k ä m p f t ,  fo g a r  v o n  ih m  au s­

drücklich eingoflanden w u rd e ,  ob feine das 
Weltganze ruhig befchauende Vernunft bey 
dem Forfchen über deffen Urfprung darauf 
a u s g i n g ,  die Gottheiten der Nation vollkom­
men zu entthronen, ob er viel mehr thun 
w o ll te ,  als die Wunder der Natur iich ver­
deutlichen und e rk lä ren , ob er endlich alle 
Confequenzen Überfall oder vorher erwog, 
die aus feinem Syftem gegen die Volksreligion 
gezogen werden konnten ? — dies läfst iich 
fchon aus feinem Standpuncte, der nicht der 
des Theologen, fondern des Phyfikers war, 
nicht nur bezw eiieln, fondern auch mit 
hoher Wahr fcheinlichkeit verneinen. Die 
wahre Tendenz ieiner Naturphilofophie, der

bün*



bündige Vortrag derfelben, felbft der Aus­
druck. und die Sprache, die fich noch ans 
feiner Schrift ergibt und von fophiftifchem 
Prunk eben fo lern als von herakliteifcher 
Dunkelheit w ar ,  lafst fchon keinen kecken, 
auch verfteckten A n g rif  auf die Volksgötter, 
ja nicht einmal eine vorzügliche, genau er­
wogene, Rücklicht auf fie vermuthen: fein 
Ernft aber fppcht vollends gegen jede Be- 
fchuldigung eines frivolen, auf den völligen 
Sturz des Cultus gerichteten, Unglaubens, 
Ueberdem lefen w ir  nicht einmal, -dafs feine 
S ch r i f t , fo wie feine Perfon, Verurtbeilt, oder 
w ie  das W erk  feines Zeitgenoffen Protagoras, 
von dem' uns auch darum vielleicht weniger 
überliefert w urde ,  verbrannt worden fey. 
Dürften w ir  aber wohl blos nach einem, un- 
umfehränkten Vertrauen zu f e i n e r  Confequenz, 

und bey  der Schwierigkeit der Entfcheidung, 
welche Widerfprüche in einem Kopfe neben 
einander beftehen konnten, die ausgedehn- 
tefte und willkührÜchfte Anwendung jener 
Confequenz auf A lle  Gegenftände behaupten, 
welche , w ie die Vollcsgottheiten, nicht in 
feinem nächften Ideenkreife lagen, vollends, 
wenn es an ausdrücklichen Zeugniffen man··



gelt, dafs er nicht blos einzelne kosmologi- 
fcoe Eigenfchaften mancher Gütler aus feinen  

Natureinfichten e rk lä r t ,  fondern fie a l le  und 
durchaus verwoifen habe? — Sollte er alle, 
zwifchen einzelnen Zweifeln ■— und — der 
völiigen Verwerfung liegende Stufen, auf 
einmal überfpt ungen haben» und liefsen fleh 
nicht noch mehrere folclier Mittelglieder 
d e n k e n ?  Wäre, es z. B. unmöglich, dafs er, 
welcher einige der als Volksgötter verehrten 
Naturgpgenftände von ihren kosmologifchen 
Attributen, wahrscheinlich ohne d a r a u f  aus­
z u g eh en ,  enLkleidete, diefen und ändern Göt­
tern die moralifcheri, ihnen vielleicht noch 
häufiger durch feine Anficht des Homeros 
ang^ deu te t en ,  oder weiter veredelten Eigen- 
fchaiten liefs, und denfelben namentlich auch 
die mehr oder minder befchränkte R eg i e ru n g  
menfchlicher Dinge und Schickfale zuge- 
ftand, welche letztere Thätigkeit w ir  ohne­
hin in feinem νους nicht deutlich aufgenom­
men finden, und wohl vermiifen würden, 
w e n n  er fich denfelben minder als Beherr- 
fcher der NaturftöfTe, w ie  als Herrn und 
Leiter der Sittlichen W elt ,  oder feinen νους 
als 3εος gedacht hätte. Einen ändern Ausweg



voifuchte Mosheim, wenn er behauptete, dafs 
A. die Götter als Intelligenzen, obfchon der 
höchfien untergeordnet, beftehen laffen konn« 
te ;  nur dürfte diefer Vereinigungsverfuch
darum minder im Geifte diefes Syftems feyn, 
da man erft dazu annehmen m äfsie , dafs 
A den *ονς nachher mit der Gottheit ver­
glichen, oder auf fie allein angewandt hätte. 
Dies um fo eher, da er auch in den homeri-
fchen Gefangen noch nicht aits fchlie fsendes
Merkmal der Gottheit, und auch das in ihnen 
herrfchende Subordinationsfyftem der Götter 
erft nach der herrfchender gewordenen
h i f t o r i f ch en  Form der Mythologie, fo zu fagen, 
mehr aus Sagön von Factis ufurpiert, als aus 
Begriffen conftruirt zu feyn fcheint. Auch 
dürften fich für jene erftere Aniicht b e tä t i ­
gende analoge Beifpiele finden» Dafs man 
damals noch die Natur und die Anzahl der 
Götter dahin geftellt feyn liefs, könnte fchon 
d e r  uns noch übrige bekannte Eingang jener, 
w ie  man fagt, auch in einem anftändigen 
Tone gefchriebenen Schrift des Protagoras 
verrathen, in dem er bekannte, er u i f f e  es 
nicht, was  die Götter w ären ,  noch w ie f e r n  
£e überhaupt ex iftiren i noch w e l c h e  —



a naunehm en feien. f Schon in d iefem  Geifte 
eines Zeitgenoffen hätte A. über die Götter 
an iich nichts haben b e h a u p t e n  w ollen , aber 
es auch für möglich halten können, bev an* 
dei vveitiger Ableitung einiger ihrer Attribute 
fie felbft in ihrer Würde zu 1 affen. Ja viel­
leicht legte Euripides dem Sifyphos- das, was 
Kritios fpäterhin über den menfchlichen Ur- 
fprung der Götter zu behaupten gewagt hatte, 
eben  d a ru m  in den M u n d ,  w eil  e r  als des 
A .  S chüler  darüber zu entscheiden fü r  ver-  

meffen hielt. Und führt nicht eben darauf 
eine ,  nähere Erforfchung und Beut theilung der
in ihm wie in dem Geifre leiner Zeit liegen-\
den V e r a n l a g u n g  zu feiner m o r a l i j c h e n  D e u t u n g  

der  hornerifchen Volksgötter? Sollte der 
nüchterne und über das Schickfal fich über­
all erhebende Mann fie aus Furcht vor Ver­
antwortung gewählt haben, der er doch, w ie  
ßch gleich zeigen wird, nicht entgehen k onn te  
w ie  ja  nicht etwa nur der entfernte Xeno­
phanes an den unmoraüfehen Vorftellungen 
der hornerifchen Theologie Anftofs nahm, 
fondern auch der fonft vorfichtige Platon 
noch fpäterhin in Athen mit einem ähnlichen 
Tadel nicht zurückhie lt?  Sollte ihn meniehen«

i freund-



freundliche Schonung der Meinungen eines 

ohnehin linnJichen Volkes darauf geführt ha­
ben j von deffen Aberglauben er den Peri- 
ldeü befreite, deffen Gott Helios er in feiner 
Schrift als ]Matürkörper behandelt hatte? 
Klärt fich nicht vielmehr die Vorausfetzung 
einer, wo nicht völlig begründeten und k la ­
ren  Ueberzeugung, doch fehr innigen Annahme 
und eignen Ahndung von der Richtigkeit fei­
ner Deutung, als der allein befriedigenden 

und einzig zuiäii igen, eben fowobl aus 
f e i n em  Geifte, auf deffen Vernunft eine Regel 
der Ordnung geahndet hatte, die er mit 
derfelben Zuverficht, mit der er an fich felbft 
glaubte, überall wiederfand, als aus feinem 
Zeit g e i f t e  auf, der auffer dem frühem Thea** 
genes in dem nahen Metrodoros fchon ein 
Bedürfnifs und Beifpiel allegorifcher Behand­
lung fand, die Homeros aufgeftellt hafte ? — 
Man hält ßch mithin nur ftreng an das, was über­
haupt von Anaxagoras bekannt ift, wenn man

* ihn nicht fowobl directen Vernichter als indirec- 
ten Läuterer einiger Eigenschaften der gött­
lichen Wefen, nicht föwolrl planmäfsigen Be- 
f t r e i t e r  der Meinungen des Volks als höch- 
ftens gelegentlichen Erklärer und B er i ch t i g e r

feines
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feines Wahnglaubens nennt, *) Auch findet 
man in dem ausgezeichneten Zeitgenoffen, 
auf welchen der Klazomenier jenen ernlten 
Charak ter ,  jene W ürde und Mäßigung des 
Betragens, jenen Sinn für Naturbeobachtung 
nach den Veriicherungen der Alten aus fich 
übertrug, eine ähnliche Richtung der Seele 
in Hinficht auf den National - Cultus, Wenn 
A. die homerifchen Götter durch feine mo- 
ralifche Denkart veredelte, fo lieh ihnen 
auch P e r i h l e s  gern den erhabenften Ausdruck 
und verfmnlichte denfelben als Staatsmann 
für ein noch gröfseres Fublicum durch allen 
A ufw and ,,  zu dem ihn das Genie eines Phi» 
dias berechtigen oder auffordern konnte* 
W enn P. ferner den herrschenden Aberglau­
ben da, wo er dem Staate gefährlich zu w e r­
den drohte, zu entwafnen fuchte, wenn er 
z ,  B. die über eine grofse Sonnenverfinfte- 
rung' zagenden Gemüther von bangen Ahn­
dungen befreite, fo that daffelbe fein Leh­

re r
■ 6 ’ f 

*) Mit Reclit zählt daher Hr. Tennemann in d. 
Lehren d. Sokrat. üb. Unßerbl. S. 78· den Anax, 
unter denen auf, die wider ihren Willen Un­
glauben verbreiteten, oder eigentlich nur ver­
anlagten.



re r  * als er eine von einem μχνης Lampon 
über einen moriftröfen W idderkopf ausge- 
bracbte bedetikliclie politifche Deutung durch 
patbologifche Gründe und verm itte lt feiner 
Einfichten in die Thieranatomie entkräfte­
te. *) Ja eben diefer mächtige Volks!ührer, 
den die Komiker mit dem ölympifchen Zeus 
Verglichen, begann jeden Vortrag mit einem 
Gebete zu den Göttern und deutete auf die 
ew ig waltenden Unfterblichen bei w o h l t ä t i ­
gen Naturerfchein ungen fo gern hin* dafs 
auch A. ihnen eine Aufficht über menschli­
che Angelegenheiten einräumen konnte.

In diefemVerbältniffe zu der gnechifchen R e­
ligion durften tair den Anaxagoras erblicken, In 
Welchem fahen ihn aber feine Zeit g e n o f f e n ? 
Aus welchem Geficbtspuncte fafsie fein Sy­
ftem der damalige Volks- G e i ß ? Diefe Un- 
•terfuchung, fofern fie forgfältiger die ächthi- 
ftorifchen Zeugniffe erprüft, hat mehr als 
eiri Moment , Einmal verfetzt fie uns leben­

dig

*) Plut. L. Perikl. Theophr. Charalt. Κ. 16. Spren. 
ge l ' s  pragnu Göfch. der Arzueyk, Th, i. S. 190, 
»91.

i  o. Stück* P



dig in die Sphäre der Opinion, welche da­
mals ga lt ,  und zeigt unverkennbarer, w ie 
w eit der Eekonner einer freien Intelligenz 
fich üher fein Zeitalter w irk lich  erhob oder 
welchen Grad von Naturiinn und Wahrheits- 
gefühl die gepriefenen Athener noch vor den 
Sittenverderbniffen, die der lange Peloponne- 
fifche Krieg vollenden follte, verriethen. 
Sodann läfst fich nur fo die W irkung beftim- 
m en , welche des Philofophen naturgemäfse 
Vorftellungen auf eingewurzelte Vorurtheile 
bewiefen , und fo gleichfam der theoretifch- 
praklifche Gewinn feiner Nachforfch ungen 
an des einflufsreichen Perikies Seite berech­
nen, Endlich w ird  der anfchaulicher erör­
terte Zufammenhang des endlichen Schickfa- 
les jenes Joniers mit den wahren oder angeb­
lichen Gründen deffelben nicht etwa nur durch 
die Art der frühem Entwicklung der Unduld- 
famkeit, namentlich an einem Orte, der da­
mals als die erfte Stadt in Enropa gelten konn­
te , für die ohnehin mehr Licht bedürfende 
Gefchichte der ältpren Inquifitionen bedeutend,»
fondern er erhellt zugleich den bemerkens- 
werthen Einflufs des öffentlich über des A. 
Grundfätze gefällten Urtheils auf die nächfte

Gene*
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Generation, felbft auf die Richtung des Gei- 
ftes der Selbftdenker. <— Bemerkt man in dem 
Gange des Anaxagoräifchen Inquiiitions- Pro* 
ceffes nicht blos wie Diogenes die Verfchie- 
denheit der Angaben der Schriftfteller 
r»f? Siicsfc uvtqv ϊικψοςα Aeyera/, fchrieb er 2, 12.), 
fucht man fie zugleich nach Zeit, Abficht, 
Gehalt zu würdigen, mit dem Zeitgeifte aus­
zugleichen, und die öffentlichen Anklage- 
puncte mit den verborgenem Triebfedern, 
den gesetzlichen Schein mit der wahren Re· 
fchaffenheit und den zufäll igem Veranlaffun- 
gen ohne Liebe und Hafs zufammen zu halten
—  erft dann, aber auch nicht früher läfst 
fich, w ie bei ähnlichen auch nur vor Sokra­
tes fich ereignenden Verfolgungen, bei deren je­
der die wahrhaft ü b e rw ie g en d en  Gründefehr ver- 
fchieden fein konnten, eine unbefangene R e­
flexion über den Grad der Verfchuldung w a­
gen, und das reinmenfchliche Intereffe an dem 
Schickfale des Angeklagten beftimmen. *)

Wie

·) Der Mangel der AnGeht folcher Fälle nach Zeit 
und Ort ift eine Hauptquelle einfeitiger Urtbeilo 
in audändifchen Bearbeitern der Gefchichte det

Phi-
P 2
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W ie ficli dadurch am erften die Befremdung 
zu Söfen vermag, welche fchon christliche Leh­
re r  der iiltem  Zeit über die Veilolgung eines 
nach ihrer Meinung fo theiftifeh denkenden 
Mannes zu erkennen gaben (Just Mart. Apol. 
i .  S. 48 Eufeb. Pr. Ev. 14, 14O* fo beftimmt 
iich auch der Grad der Billigkeit* mit dem 
man mit Bayle das ganze Alterthum daiüber 
in Anfpruch nehmen darf, einen fo bedeu­
tenden Procefs minder beiriedigend berichtet 
zu haben. Wenigftens erk lärt die Verfchie- 
denheit der älterrl Zeugniffe die abweichen«

clert

' ' *r W-
Pliilof. , fo fchätzbar an iich ihr pragmatifcher 
Sinn fein mufs. Auch A. gibt dazu Belege. 
„Que je plains ces hornmes de merite, rief Des­
landes (Hifi. er. de la Ph. 2, 30.) über den ruhig- 
forfchenden Weifen aus , qui pat pur zele et par 
un courage dVsprit preferable au zele nieme, 
Tarrirent l’inimitie de ceux, qui choque toute 

i verite dite bardim’nt. Von dem anfpruciilofen 
Manue räfonnirte Bonafede 4 ( Crom, t ella 
Iit. ui fil 2 , 190.): egli pagü l’ufato tributo all’
invidia plebea, e ficcomi fuol quafi fempre ac­
cadere ai fublimi Uormni. che ftanno lopra il 
volgo per trarti irnmenfi, fofrenne una po- 
■polare perfecutione , cka fu vicma ad oppri- 
merio«



den Angaben neuerer Schriftfteller über Ver- 
anlaffungen und Folgen feiner Anklage.

Was w ar  es alfq zunächft, woran die Bür­
ger des Athenienfifchen Freiftaats Anftofs 
nehmen konnten oder wofür fie wenigftens 
den Mann von Klazomenä verantwortlich 
machten? Gewifs nicht da*' Unternehmen 
überhaupt, die W e l t  - E n t s t e h u n g  za enträth- 
feln. Diefes w ar bereits in der mythifchen 
Religion freigelaffen (f* diefe Beiträge St. 4» 
S. 2 ix .) .  Aber eben fo wenig w ar  eine Be­
merkung t h e q r e t i f c h e r  Mängel feines Syftems 
eine Veranlaffung. Gründlichkeit und Fähig­
keit des Ut theils w ar  nur Theil der Gebilde­
t e m , und man weifs, welche Widerfprüche 
erft Sokrates und feine Schule in ihm bemer­
ken  wollten. Noch weniger dachte aber das 
Volk, die Priefrer oder auch Philofophen da­
ran ,  in ihm wegen der Erhebung des Ver- 
ftandes zu m  Weltordner den ei ften M o n o t h e i ­

s t e n  zu entdecken und a l s  J 'o l c h e n  zu verfol­
gen. Hätte auch der Zeitgeift den Gelichts- 
punct des Verhältniffes des Monotheisrn zu 
dem Folytheism rein auff’affen k ö n n e n , fo 
hätte e r  doch erft an den F o l g e r u n g e n  aus

P 3 der



der Lehre von einem verftändigen Welt· 
Künftler Anftofs genommen. * J  Vielmehr 
ftimmen die zuverläfligfteri Zengniffe darinn 
überein , dafs es feine a f tr on om i f ch en  Behaup­
tungen w aren , welche ihm die nachfte öf­
fentliche Belangung zuzogen. Nur w ürde 
man den Grund der letztem fälfchlich mit 
Gaffendi in feinen natürlichen Deutungen der 
Verhnfterungen des M ondes , oder in der Er­
k lärung diefes Körpers lü r  eine Erde fuchen. 
Entweder fchienen diefe Theoreme früher- 
hin nicht fo wichtig als den Sokratikern, oder 
A, hatte iie minder laut bekannt, da die letz­
tere Aniicht langehin a!s ein i bedenkliches 
Geheimnifs fich fortgepflanzt hatte.*) Vielmehr 
w a r  es feine Beftimmung über di? phyfifche 
Eefchalienheit der gröfsten himmlifchen Er- 
fcheinung, der S onn e , die man ihm als Ver­

me f-

Daraus berichtigen (Ich die Vervxuthungm von 
Voflins de IdoL i ,  i L. Barl, «u Luc. T im . S» 
62. Bonafede a. O. 2, 190. 202. Hopfner zu 
Nitfch gr. Alterth. 9 , 112. b.

**) Heraclid. Part, de Alleg· S. 416. Cie. N. D. 
I , 42. 2, 24. Tufc. 1 , 12. 1?, Plutarch. L. 
Nik. S. 393. Etyrn. M. V. πλ&ται.



meffenheit vorwarf. Denn nicht andere R.e* 
flexionen über die W irkfamkeit diefes Him­
m elskörpers, nicht ihre mit dem Perikies 
natürlich erklärte Verfinfterung, nicht die 
aus ihrem Wiederfchein in den Wolken ab­
geleitete Iris (Scho], Ven. zu Hom. II. i 7j 
547. S, 4080. b. V i l lo i f j ;  nur die Beurthei- 
lung oder mindeftens die Behandlung  des Got­
tes Helios als eines Naturftoffes w ar fein 
Verbrechen. Am ausdrücklichften erwähnt, 
felbft mit Bemerkung des Angebers, diefen 
Klagepunct Sotion in feiner verlornen Διάδοχη 
των φιλοσοφων * ) ,  welchen Spätere wiederho­
len. Der wahre UmJang und die Gründe 
feiner Behauptung, w ie die Billigkeit der Be­
schuldigung laffen lieh aber nur aus dem 
Sinne und Ausdrucke ihies Urhebers und 
dem engen Zufammenhange mit feinem Sy- 
fteme, namentlich deffen aftronomifehen Thei« 
Je, beuitheilen Nichts würde darüber ei­
nen Jicherern Auffchlufs geben, als feine eig­

ne

*) Bei d. Diog. 2 , *2- vgl. Jofeph. wid. Ap. 2,
16, S. 1261. ÜbertJi. Eufeb. a. O. Suid. Αναξαγ, 
x . 172.
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ne Schriften, um fo m eh r ,  da es gewifs ift, 
dafs jene anftoflig gewordene Auslaffnng kei­
ne flüchtige oder geheime mündliche, fon­
dern eine unveiholene fchriltliche Aeufferung 
w ar * )  S q  unvollftändig uns aber auch fein 
W erk  über die Natur erhalten w u rd e ,  fo 
läfst lieh doch feine Theorie aus demfelben 
noch in ihrer Verbindung mit feinen a f t r on o - 
m ifch en  Hypotheken ahnden· Es erhellt aus 
deffen Bruchftückeq, dafs e r ,  nach der auf 
die begonnene Bewegung der Grupdkörper* 
ch en ' erfolgten Sonderung, unter denen aus 

der Mjffe der HomoiamerSen gefchiedenen 
Naturfioilen auffer dem Aether und Aer auch 
die von diefen noch verfchiedene Sterne und 
darunter namentlich die Sonne und den iViond 
aufFührte ( r q v  π ε ιιχ ω ςν,ν ιν   ̂ t}v vvv τ ς ις ιχ ,κ ζ α ΐ)  r a ­

r e  α α τ ς χ ,  nxi δ ή λ ι ο ς  και η a?Ajfn* j κ. h uyq x. 
h aiSiit* ϋ 1 α π α κ ζ ί ν ο μ ε ν ο ι  !}nd feine Ausdrük-
ke  f. Simplic zu Ariftot. Phyf. i  S. 33. b.). 
Bei der Scheidung hatte lieh auch das Dunk­
le von dem Lichten getrennt, das letztere

wur«

*) Αναζαγορου βιβλία ysμfι tovtmv tiuv \oymt er­

klärte iokrates in der Platonifchen A p o lo g ie  S» 

6 l. als allbekannt.
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w urde aber mit dem W arm en , Dünnen und
Trocknen über den Aer in die höhere R e­
gion des feurigen Aethers hinaufgetrieben. *)  
Daran fchliefst fich nun eine weitere Fort­
führung feiner Theorie aus ändern glauhwür* 
digen Schriilftellern defto jichrer an. Diefe 
aufwärts gehobenen und den Hirn me] bil­
denden Elemente beftanden aus Jebenlofen 
Körpern, namentlich aus Erde, w ie der 
]Mond, und aus Steinen. Anaxagoras konnte 
alfo in einem weitern Sinne fich ausdrücken, 
der ganze Himmel fey aus fchweren Kör­
pern und Steinen zufammengefetzt, welche 
nur durch den fortdauernden heftigften Um- «

fqhwung

*) Simplic. S. 38· b. Tnfofern,,er fü r andre Gegen» 
den des άοσμος denen aut der £ rde lebenden VVe- 
fen ähnliche Gefchöpfe annahm , liefe er ihnen  
auch Sonne und M ond: κ. νοις -yg άν£'ζ**·οισιν
ilva i —5 κ. νολας  κ. ή ε λ ι ο ν  κ. S. 8· a.
U eber dief? S te lle , w elche die latein. Abh. S. 
12. u. 56. auf eine theilnehm endere W eltaniicht, 
die überall n u r e i n e  N atur fand, bezog, Zieht 
inan einem w eitern  Auffchlufs aus der Gefch. 
der Aftron. von  II. S c h a u  b a c h  entgegen. 
Auch hier w ird  die Zufam m enftellung der Frag­
m ente des A. v o n  H. P rof. külU born  m ehr ver­
deutlichen können.

P 5



fchwung Hch in der Höhe erhalten könnten» 
(Diefe Darftellung ift theils ans Platons Kritik 
de Leg. 12. S. 280. entlehnt» welche offen­
bar vorzüglich auf den A. hingeht, wo er
fchrieb : rx  7eqo των ομμχταιν ττχντχ αυταις έφχν^ τ α

κα τ ’ οΰξχνον φβρομίνα) μ εντχ  u v κι λ / 9 » ν  κ. γης  κ* 
π ολλαν άλλ&ιν α ' ψ ν χ ω ν  σωμχτα/ν: theils aus des
Ä. eignen Worten, die Silenos Hift, I. b. d. 
Diog, 2 ,  12. anführt: ώς δ λ ο ς  i ούςανος έκ λ ι ·

3-ων σνγχίΒίτο η .  f. w .)  Jene fteinigten Maf­
ien ,  aus denen die grofsen Geftirne beftehen, 
w urden  aber eben von dein feurigen Aether 
fortgeriffen und fo zum Glühen gebracht, da­
her iie noch durch das Znrückftrahlen des 
Aethers fortglänzen, (Darüber ift auffer Jo. 
Stob. Ecl. 1, 25. T . 1, 2 ,  5o8. Gott., nach 
welchem Diogenes von Apollonia auch da­
rinn dem A. gefolgt feyn foll — die claffifche 
Stelle in des Plutarchos Leb» d. Lyfand. S.
1 4 4  * Λ I S  X $  sj γ χ ς  οντχ  \^.στςχ~\ κ . ß x ? t a  λαμτπιν

μ. κϊΤίζΒΚΤίί κ .  π ις ιχ λ α σ ι ι  του αι^ΐζος·  V g l .  de Su·
perit. S. 169. Damit läfst ixch das Datum vom 
A. bei d. Sim pl.  S. 106 a v e rb in d e n ,  w’or» 
nach εκ  y -ήζ λ ίθος , tu λ ι ^ ο ν  —  vu?  abgefon- 
dert wurden ) Möge nun die Sage einer Ana» 
xagoräifchen Vorherverkündigung des Luft-

Phä-
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Phänomens eines bei Aegospotamos im Thra- 
kifchen Cherfonefos nach Aiiftoleles aus der 
Luft, nach Silenos, Plutarehos u. a. aus dem 
Himmel, nach Pünms und Diogenes aus der 
Sonne felbft niedergefailanen Steines, ihrer 
individuellen und ehronologifchen Beftirmnt« 
beit nach, w ie  He etwa bei dem Damachos 
erfcheint, auch noch fo fehr von einem 
Thrakifchen Cicerone ausgefchmückt worden 
feyn ; fo fteht die phyßfche Grundlage der 
Sasje mit feinen übrigen aftronomifcben An- ■»
fich ten nicht nur nicht in W iderfpruch, fon­
dern läfst vielleicht fogar eine Veranlaffung  
zu jenen in gewiffen von dem A. gemachten 
Beobachtungen entdecken. W ird  fchon die 
Einkleidung der Ueberlieferung in eine Vor- 
lierfagung aus ändern von A. erzählten ine- 
teoroJogifchen und pbyfifchen Ahndungen er­
k lä rbar ,  daun kann es auch nicht befrem­
den , dafs diefe Ausfage dem Naiurphilofo- 
phen in wunder liebenden Zeiten noch einen 
ausgebreitetern Ruf als erhabenere Lehrfitze 
deffelben verfcli3ften, dafs fogar jener Stein be* 
rühmt genug w urde , um nicht nur ia  
dem Parifchen JViannor ausgezeichnet, fon­
dern auch für ominös gehalten zu wer·



der} *). Leicht dürfen fowohl bei diefer Sa« 
qe als bei dem Prognoftikon des Anaxaaoras 
w irk liche Facta vorausgefetzt w erden , nur 
dafs rnan die durch eine fr überhin beobach« 
tete Lufterfcheinung veranlafste Erklärung des 
Pbybkers über die eigentliche Befchaffenheit 
und die Möglichkeit derfelben, h ie r ,  w ie 
oft, auf eine ähnliche fpätere Beobachtung 
bezog und fo als vorbedeutende Ahndung ei­
nes ähnlichen Vorfalles betrachtete Die da­
bei zum Grunde liegende Wahrnehmung des 
A. felbft findet man fchon von Plutarchos und 
D iogenes auf die fogenannten Sternfchnuppen 
(i fTsfss διαττοντες) zur ückgeführt, fo dafs (ich 
fogar in dem heutigen Aberglauben unfers 
Volks noch eine Anaxagor äifche Meinung er­
halten hätte — ; die hefonders vom Plinius 
angegebene genauere Schilderung jenes her­
abgefallenen Steines aber gibt eine grofse 
Steinmaffe mit der Farbe eines angebrannten 
Körpers (magnitudine vehis colore adufto) an.

Schon

*) Ariftot, Meteor. 1 , 8· Damaehos »«pt εύνεβ. b.
Plut. L.. Lyf. S. 7'8- Pün. 2, 58· Diog. 2, 10.
Am m . Marc. 23, P liilo ftr l.e b . Ap, 1, 2 Tzetz.
Chili 2. v» S92. Pieudo- Orig. Philof. c. 8.,



Schon dies w ü rd e  auf eine ausgeglühte Ele- 
mentarfchlacke fuluen, indefs neuerte Beobach­
tungen übör fogenannte Steinregen oder aus 

der Luft geworfne vulkanifche Producte noch 
heilere Aufklärung über die Sache geben ').  
Eben daraus kann Jich rinn defto mehr  

Licht über die w ahre  i lypothefe  des Anaxa* 

goras von dem Sonnen - Körper verbreiten* 

Die erften für uns über /ie aufbebaitcnen Er* 

kläruugen finden w ir  auf Veranlaffung d er  

Von dem Melitos dem Sokrates beigeniefsnen 

anaxagoräifchen Meinung in den Sokratikern.  

Nach der K r i t ik ,  welche Sokrates über die­
selbe bei dem Xenophon führt,  folhe fich 

der Kla^ömenier über die Sonne auf zwiefa­
che A i t  ausgedrückt, einmal diefelbe mit 

dem Feuer identificirt, andrerfeits für einen 

glühenden oder h&ifsen Stein erk lä r t  haben. 

Αν ο μ.· v) ii. Σακζ. 4» 7» 7* τ0 <*υτο ttvcti πυς re xat 
'ΗΛίϋΝ —  λ ι$ ο ν  $ ι cc π ν ξ ο vt Dem letztem

Aus·

*) Vgl auiTer der in d. latein. Schrift über Ana* 
xagoras S 15 n. 75· genannten Böttigerlfchat) 
Abh., die Remarks cöncerning Stones faid to 
liave fallen frorn tlie clouds both in thefe 
days and in ancieat time», JBy Eward King« 
1790. 4.

.' ' '■ .  , ‘ ‘



A usdrucke  folgen Max. T yr.  Diss. 9 . S. 102. 

Schol, Pind. 1 ,  97. Cyrill .  AI. c. Jul. VI. S· 

189 .  Theodoret. Ssf. rE,u. 4. S. 5g. Vgl. 
Sen. Benef. 7 ,  3 i .  saxum aliquod [igniturn]

/ u· Auguftin. Ci v. D. 8 ,  4 1· Schon We.id.ler 
Hift» Aftr. S. 82 . ,  fo unkritifch er übrigens 

hier berichtet, befchuldigte den Xenophon  

eines Misverftändniffes.) W enn Sokrates dort  

die weit auseinander gehenden Ergenfchaften 

des Feuers, eines Steines und der Sonne be­
m e rk te ,  fo w a r  es dein Anaxagoras hier wohl  
anehr um eine raöglichft erfchöpfende Ke· 

Zeichnung der urfprürVglichen und wefentli·  

chen phyfifchen Befchaffenhpit des Sonnen­
kö rpers  als um die uns fühlbaren W irkungen  

deffelben zu thun. Platon ftellte die an· 

ftöfiige Behauptung an mehrern Orten fo dar, 
als habe A, die Sonne einen SYem fchlechtbin ge­
nannt. ( a i J o v .  Apol. Socr. S. 6 1 .  De Leg. xo. S* 

69. u. 12. a. O. Erft fpätere haben dafür  

den A usdruck  πιτρος Stob. 1 , 26. wohl gar 

als GloTfem, Plut. de ph. d. 2 ,  i 3 , 2. 3» 
Pseudo Orig Schol. Eurip. Orest. 982. f.j Io- 
fephus und andre laffen iie ihn mit einem  

noch Sprechendem Ausdrucke als eine g l ü ­
h e n d e  f t  ein· oder gar e i f e n a r t i g e  Maffe bezeich-

nen
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nen. (̂ ΜΎΔΡΟΝ δ ια π υ ζβ ν . Jos. wid . A p. a4
17. Diog. 2 ,  8. u. 12 . Orig. c. Celf« 5 , 11» 

ScLiol. Eurip. a. 0 . u. Hippol. 6 0 1 .  Harpo- 

erat. v. AvaSfay. Tatian. Or. c. Gent, blos μ y  

ζ ζ ο ν .  Oi'ig· Philof. xsrpov y μν3g Siacir. Suid. v. 
Ava?, er Id. M. % vftvov λ ßü-u Hefych. m . c «§γος 

κ· κςχταιοζ λ/3-ος. Etym. M. v. μ, u. αμυ~ 

ϊςος erk l .  es für glühendes Eifen.) Damit ve r ·  
bindet män fchicklich die Schilderurgen der  

Sonne von feinem Schüler Euripides, der fie 

"bald als eine Flamme, bald als eine goldartig­

glänzende Scholle anfftellt. (Nicht nur als 

φλοξ Iph. T . 1207 .  Phaetb. F r. 1 ,  3. S. 462* 

fondern auch βώλος f| ολνμπον.  Bacch. 4^8. Or.  
1259. Die χςυσεαν βώλον, Orest. 9^° e rk l .  
d. Schol. τον πΐπνςαν.τωμίνον σ/3̂ ον mit Bezie­
hung auf Anaxag.) Nur zw ei verdächtige  
Zeugen, Diogenes und der fogenannte Plu- 

tarchos (de ph. d. 2 ,  2 1 ,  1.)  allein, fetzen
erft  die unwefentlicbere Beftimmung hinzu, 

dafs er fogar den Umfang des Sonnenkörpers,  
und z w a r  gröfser,  als den Peloponnefos, 
angegeben habe. —  Fafst man demnach A l­

les zufammen, fo fcheint Anaxagoras die 

Sonne nicht fowohl einen feurigen Stein  

fehlechthin genannt, als fie fich als einen
/

VOH
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Iron dem äetherifchen Feuer durchdrungenen 
Steinklumpen oder ,  noch deutlicher, als ei­
ne beträchtlich grofse., fefte, fchwere und 
durchglühte eifenartige Elementarmaffe gedacht 

zu haben« Welche Bezeichnung er nun auch 
aus der Sprache feiner Zeit *) für diefen Be· 
gr if  in feinen W erken gewählt haben mogte, 
fo würde feine fo gefafste Anlicht zugleich 
4ron neuen feine aus Naturbeobachtungen, 
hier namentlich von ausgebrannten vulkani· 
fchen Schlacken ausgehende» weiter folgern­
de Dßnkart beftätigen*

Doch

#

* )  Faft mögte ich für μυΐρος als f e i n e n  Ausdruck 
eiitfcheideu, Er iii nicht nur beßirninter und 
tninder gemein als λ<5ος, fondetu auch fchon 
Herodotos i , 165. S. 78. läfst die Pliokäer ei­
nen μ ι ffihypitv feierlich in das Waffer fen- 
ken und bei itim l'ct woren. Ja außer dem 
Aefchylos wird in d. Euripideifchen Fragm. d. 

Sifyph. Fr* i ,  35. 36. S. 496. μ. λαμπζος recht 
abiiclitHch gebraucht. Kiobrjrer als ibn Vaike« 

' t Jiat Diatr. Eur. p. 30. maffam lapideam igni­
tam nannte, erklärte ihn Lennep Et. p. 137. 
vo n  einer zum Fhifs gebrachten :VJaffe. Dazu 
läfst noch Ariltoteles *■· *.(,ομ 4, 25. feuer-
fpeiende Berge ausdrücklich μνίζους «irvgovg au8- 
•Werten.



Doch ran weiter den Grad des AnftöfCigen 

einer folchen Behauptung für fein en  Zeit^eift 
zu berechnen, ift es nicht genug, bei ihr al- 
]ein ftehen zu bleiben. Es kommt ja alles 
darauf an, zu wiffen, wie· rein — oder — 
w ie  einfeitig inan fie auffafste, und ob man 
fie dann mehr als unerhört und vermeffen, 
oder als paradox und abfprechend betrachte­
te. W ir lefen nicht, dafs ein ,Komiker fie 
als eine Verfeinerung — des Sonnengottes 
felbft. oder als eine Vernichtung deffelben 

betrachtet hätte. Eben fo unwahrfcheinlicb 
Würde die Meinung feyn , dafs man fchon damals 
in ihm den erften Zerftörer a ller A ftrolatrie , in 
Welchem Geiichtspuncte er uns wohj erfchei- 
nen könnte, erkannt haben follte. Ja auch 
die Neuheit einer folchen An ficht der Sonne 
aus dem Standorte des Phyfikers überhaupt 
dürfte hier noch nicht entfchieden haben und 
f o l g l i c h  Anaxagoras nicht einmal ganz als 
Opfer f e i n e r  O rig ina li tä t  betrachtet w er­
den können. Denn, um bei dem letzten fte­
hen zu bleiben, geftatteten nicht fchon die 
k o s m o l o g i l c h e n  Beftandtheile der frühem M y ­

then eine ähnliche Behandlung? Sollte die 
ä l t e f t e  Religion der Jonier in jener Zeit, als 

10, Stück. Q die



die Gegenftlincle ihres Cultus noch ungebund- 
nei in der Puantafie der Sänger Schwebten, 
und von ihren Bildungen abhingen, nicht 
fchon Keime zu einer Solchen Anljcht nicht 
allein der Natuik iafre fondei n auch der Him­
melskörper enthalten haben? Sollte na­
mentlich in den H omeri fch en  Gefangen Anaxa« 
goras nicht euch da/.u eme ieifer.de Idee auf- 
gegrifFen haben ? Eine Andeutung ift hier 
vergönnt. In feinem Homeros fand er leicht 
den He ios eben fowohl nach feinen kosmogo· 
uifchen als theologifchen, ja vielleicht Sogar 
nach ph} hieben Merkmalen ..  Wie wenn er 
bei der »Vergleichung der uberallleuchtenden 
Sonne wo nicht mit Metall doch mit dein 
gelben Bern ft e in  (jjAexr^v) verweilte und fie 
fo weiter bis zu dein e h e r n e n  Himmel ver* 
£olg»e, zu dem fie ihr Wagen hinaufführte *)?

■ t \ Und

*) TTsXtof avcpftJirs — ουξανον ες το λ υ χ β λ κ ο ν .  
Oi. 3 » 2. Nicht nur wurde ein goldnes, itich- 
befet-tes [ηλεχτροκτιν εερ/αίνον] Gefchmeide aus. 

ί drücklich mit der Sonne ve glichen (Od. lg, 
295.)» fondern früherhin (II. 6 , 5i3. vgl. 19, 
398» ϊ^λεχτ. io g a r ‘ Η λ/oc UH'3 η \ ί ν . τ · ν ζ
identifcii g*»''raucht. JJen Wink Weiter ioitz.il·· 
leiten, iit hier der Ort nicht·

\



Und konnten nicht auch andre Sänger Joniens 
dem IsJazcVmenier noch ähnliche Bilder zu ei-%
ner folchen Vorftellung leihen ? Sollte ihm na­
mentlich der über den Tantalos aufgehanijene, 
über deffen Haupte drohend fchwebende Stein, 
und andre Dinge, welche Archilochos, oder 
Alkmann und Alkäos*) über jenem unglückli­
chen Phrygier noch ausfaglen oder ausbilde­
ten, einen Anlafs mehr zu feiner Hypothefe 
gegeben haben? Sollte nicht felbft Euripides 
in dem noch nicht zwanzig Jahre nach feines 
Lehrers Tode aufgeführten Oreftes durch die 
Theilnah me, die er dort für den Tantalos er­
regen wollte, zugleich auf den A. anfpielen, 
de m man die zu früh feinen Mitbürgern mit<?e-O O
theilte Geiftesnahrung als Uebermuth verdacht 
hatte, w ie jenem die Entwendung der Götter- 
fpeife für feine fterblichen Brüder? Es ift we- 
nigftens merkwürd ig , dafs ein aller Erklärer 
zu der letztem Dichtung des Pindaros über

den

*) Bekanntlich gellt auf diefe die Sage von 
des T. λ<5οί als auf die älteilen zurfick. Vgl* 
die Stelle des eriten in der Amhol. Gr. T. I. S. 
47. d. Leip*. Ausg. m. d. treflichen Erläuterun­
gen von Jakobs, Animadv. in Anth. I ,  I, 176. 
1?7‘
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den Phrygier fogar ausdrücklich bemerk­
te ,  Tantalus habe die Sonne fchon μυ ΐς ο ζ  ge­
nannt *) Vielleicht deutet darauf der Vor* 
w u rf  eines Plagiats, den auch in Hinficht auf 
dieie Vorftellung Demokritos feinem Zeitge­
noffen gemacht haben foll, wenn es nicht etwa 
die auch von Platon als etwas Altes betrachtete 
Meinung des A. ift ,  dafs der Mond von der 
Sonne fein Licht erhalte. **) In der That hat- 
te aber auch A. fchon mehrere Vorgänger ge­
habt, welche nicht nur die Sterne Naturgefez- 
2en unterwarfen, fondern namentlich auch die 
Befchaffenheit der Sonne als Naturkörper be- 
ftimmten, w ie  lieh leicht aus der altern Ge- 
fchichte der Aftronomie zeigen lieffe (Vgl.  
Stob, i ,  26, 522 . f. u. Plut. de phyf. d. 2, 20 )* 
Nur trat dabei der zufällige Unterfchied ein, 
dafs Anaximander und Heraklitos ihre Erklä­
rungen im  Often, Xenophanes und Empedo-

kies

*) Etttip. Oreft, 4. f. (u. dazu Jatobs Anim. S. 10.) 
und 9S0. f. — Schol. zu Piydar Ol. I* 97· Val- 
kenar Diatr. S. 31· fänd fogar in der Racbe des 
Helios ein Mufter für die den A. beitrafenden 
Athener.

**) Phavorinos IlavreS. ‘ ζ· b. Diog, 9 , 34. Platons 
Kratyl. S. 282.



leies die ihrigen im Weiten von dem eigent­
lichen Griechenlande vorttugen. Denn eben 
der Ort w ar es, der des Klazomeniep Glück 
entfchied, und der damals in Athen fich re­
gende Volksgerft in Verbindung mit dortigen 
und damaligen Gefetzen gab demfelben den 
Ausfchlag. In einer ändern Stelle und Zeit 
hätte man es wenigftens nicht überleben, zu 
fragen, ob A. den Sonnengott völlig aufge­
hoben oder nur feine W irkfamkeit befchränkt 
habe, hätte es bem erkt, dafs er dem He­
lios noch einen ehrenvollen Rang neben dem 
hohen Aether und fogar einen noch gröfsern 
Einflufs eingeräumt habe, dafs er ihn als den 
Vater aller Pflanzen betrachtete, j a ,  nach 
einer ändern Sage, fogar Alles durch feine 
Vermittelung bilden liefs. (Jenes Verbürgt 
Ai ist. de Plant- 1 , 2 . ,  diefes bemerkt Schol. 
Eur. Orest. 983. vgl. Schol. Apoll. Arg. Γ, 
4q8.)· — Doch eben in der Volks f t  Unmutig 

jener Zeit finde ich den' erften Grund des 
fchlimmern Eindrucks feiner Behauptung. 
Ohne hier bei der allgemeinen Bemerkung
der verrufenen Deifidämonie der Athener zu
7' \ / Ί .

verweilen , darf ich es fchon aus Ariftopha. 
ries (vgl. Νεφελ. 35o. f. m. 872.) als bekannt 

Q 3 vor-



vora ns fetzen, dafs es vorzüglich die a l t e rn  
Bewohner von Athen w aren , welche /n des 
Dichters Zeit an den phyßfchen ErklärungS- 
hypothefen himmlifoher Phänomene, die 
vorher als unmittelbares göttliches W under 
galten, ein Aergernifs nahmen. Die von blos 
perliflirenden Spöttern mit dem zweideutigen 
INainen μετίΗςνλίβχκι i’von überirdfchen Din· 
gen hochtönende Schwät^pi ftait — Meteoro­
logen f Plutarch. Leb. Nik. 3q3 ) belegten 
Naturfor fcber brandmarkte dagpgen der 
grofse Haufen in Athen, welcher für aftro- 
nomifche Erforfchungen am wenigften Sinn 
hatte, fogar mit dem noch bedenklichem 
der Götterläfterer * ) ,  an welche Claffe, wenn 
man des A fchvlos Lehre im Prometheus 
folgte, auch alle die grunzten, in denen 
überhaupt zu viel Einiicht fichtbar wurde. 
Da/11 gefehlten lieh aber f e r n e r  auch g e f e t z l i - 
ch e  Verfügungen, ältere wie gleichzeitige,

allge*

*) Dort wo Viaton den A., obfolion ohne ihn zu
n ennen , deutlich genug charak teriiirt, fclirieb  
e r :  01 π ο λ λ ο ί  hiavo· ντ*ι, τους τ α  τ  ο ι λ  υ τ λ  με- 
Τ&γίτΐ'ΐισΛμίνους αστ^ονίμΐΛ rs κ. ταις μξτα ΤΛίτης 
«νοιγίΛαΐΛίς αλλαις ηχν&ις, A S s ο υ ς yiyvseStti·

De Leg. 12. S/ 229. vgl. 7· S. 388.
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allgemeinere und befondere. Dafs man eben 
ans- diefen Gefetzen, nicht ai>s Urtheilen der 
Vernunft, die Fntfcbeidungsgriinde der Ver­
antwortlichkeit jPiif'r Behauptungen hergelei- 
tet habe, dies w ii ide*  werin man es nicht 
ohnehin erwarten m if^ e ,  fchon daraus fol­
gen , dafs das Volk Richter w a r ,  weiches 
nach einer fchon fefigcfetzten Regel zu fpre- 
eben hafte *). Zu jenen altem Staats - Nor­
men würde auffer den ungeichriebenen Ge­
fetzen der Eumolpiden w ider Irreligiofität 
(Lyf. adv. Andoc p. 108.) und den Anw ei«
Γ ngen des Tiiptolemos und D iakon , die  

Götter nach väterlicher Weife zu ehren 
(Seoui; τιμχν νομοις κ χ τξ ία ις  Hermi pp V d. Ge« 
feugeb. B. 2 . ,  Porphr. de Abst 4. Hier, c* ^

lov»

*) Die Alten heftirnmen über tJes A. Forum nichts 
Genaues. Darf man aber aus der von Perikies 
begünltigten Schwächung des ohnehin mehr- âls 
Sittenrüge - Gericht verfahrenden Areopago* 
durch Ephiaites und aus dem Beifpiele des So- 
krates fcblieflen , fo ward er von dem Volksge­
richtshof der Heliafien verurtheilt. Vgl. Xeno­
phon de Rep. Ath. Κ. 31·., Tychfens Abh. Cb. d. 
Proc. d. Sokr. T787· d. Bibi. d. alt. Lit. St 2.
S. 10 Büttiger's Ariiiophan. impunitus Deor. 
irrisor, p. 10,

Q  4



Ιον. 2.) noch die mit ausdrücklicher Bezie­
hung auf Anaxagoras von Kyrillos erwähnte 
Vorfcbrift, nichts Unfchickliches über die 
Götter aus?.ufagen απόχες φαναι ττερι $εων*

Cyr. C. Jul. a. O.J gerechnet werden xnüf- 
fen. Diefe altern allgemeinem G'efetze ichei- 
nen jedoch hei. dem gegenwärtigen Ptocefs 
noch minder berücklichtigt worden zu feyn, 
als ein neuerer, ja , was die U n p ar te i l ich ­
keit der Unterfuohnng fchon nicht wenig ver­
dächtig macht, grade damals erft und mit 
befonderer Beziehung auf Anaxagoras, als  
den Freund des Perik ies, von dem Diopithes  
durchgefetzter Volksfchlufs, nach weichem 
alle die gerichtlich belangt werden konnten, 
welche religiöfe Gegenfiände nicht herkömm­
lich beachteten oder Räfonnements über die 
Hi mmelse/fcheinungen einleiteten, (ψήφ ισμα
Διοπα$ης εγ^αφεν* „ειςαγγελλεσΒαι τους τ α  5  ε ι α μη  

νομιζαντας, η λογούς πεςι των μ ε τ & ς β ι ω ν  [[ein 
zweideutiger A u sd ru c k ! ]  $ι§ασκοντας“  — 
ξεώομενος t lc  Περικλεχ St ’α να'ξαγοςου ττιν υπονοιαν^

fet/t Plutarch. L. Perikl i ,  4 2°* h in z u )  — 
Sonach läfst lieh auch der Rechtstitel beftim- 
m en ,  unter welchen man fein Verbrechen 
brachte. Diefer fcheint nicht fowohl der des

ι Atheism



/itfieismy in welchem Ausdrucke iich höchftens
nur das a u f  fe r  gerichtliche  Urtheil der Menge äuf- 
ferie, als der der Irrelcgio/itcit überhaupt (γςαφ>/ 
k<reß ε ι χζ )  “ewefen zu leyn, Denn obgleich Pla­
ton den Anaxagoras namentlich oder ftillfchwei- 
gend da berührt, wo er von den xSsot; fp rieht, 
fo redet er dort nur nach dem gemeinen 
Sprachgebrauche. Die Ausdrücke des Jofe- 
phus darüber find noch allgemeiner 
ίαξχν τον S t o v  ειςφεςων, S, 1261· a. a. O. w ie  
Suid* v. Av.): auf die Wendungen des Luci- 
anus, mit denen er die Ohnmacht der Göt­
ter blos ftellen wollte, ift aber hier eben fo 
wenig zu bauen, als wenn ein Kirchenvater 
den A. als aSeoe auflührt (Luc. Tim. 10, S*
1IC), T. 1 . ’A. ent/Se τους δμιληταις μ y δ ε δ λ ω ζ

ί ι ν  et ( τ  ι ν  cti ημάς του; $ιους. —-  Just M. Or, C. Gr* 
vgl. Iren. 2, 19. Euf P. E. 14» 14O*) W äre aber 
auch Anaxagoras als belangt worden,
fo veritand darunter — was ich hier nur 
a n d e u t e n  kann , jedoch bald zu erweifen wä- 
re kein d a m a lig e r  Athenienfer d a s , was

alle

*) Auch Anty 11 os b. d. Marcellin. Leb. Thukyd. 
lagt von dem mit dem A. umgehenden Perikies 
nur: *$εος η ξ ε μ *  εν  ο μ  ι σ S η.



alle Gewiffensretter der griechifchen Atheiften 
fchon feit den Kirchenvätern darunter allein. 

vorhanden wiffen w o llten : einrn Leugner

des Dafeyns aller Gölter, was nicht einmal 
anfA  gepafst'haloen würde. Vielmehr bezeich­
n t e  man jetzt im gemeinen Lehen fo alle die, 
welche überhaupt irgend eines Hoclwerrath.es 

an den Voiksgöttern , w:<re es auch nur durch 
zufä IlgeHera! fetzungein’ger Eigenfcbaften der- 
felben,oder durchßefchränkung ihr es Wirkungs­
k i  eifes befchuldi^t wui den. Aifo auchdein Sinne 
nach Wür de aStcc jetzt kein gr öfsei es Verbrechen 
als us sßm bezeichnen. Gemäfser alfo dem 
rechtlichen Ausdrucke berichtete der Hifio- 
r iker  Diodorus von Sicilien, dafs feine G eg ­

n e r  ihn der IrreiigioG lät gegen die Götter be« 
fchuldigt hätten (Λν. ώς da s ßouvTCi  ιις rot/; 
$εονς ίονκοφχντανν· 12, 39* S. 5θ 3. Wess.).

Schon aus dem Bisherigen w ird  der wahr- 
fcheinlichfte Geiichtspunct des Verfahrens er­
hellen Immer mogte jene Eiklärung des 
Anaxagoras für einen athenienfifchen Sonnen« 
anbeter etwas Beireujderides hauen : es er«
hf-llt doch ein m a l, dafs he ihn nicht fogleich 
der Afebie befghuldigen d u r f t e n , fofern er

■ nicht
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nicht überführt werden konnte, die Götter gra- 
de7.n und deutlich und durchaus verworfen zu 
haben Aber was liefs lieh nicht unter jene fo fehr 
unbeftimrnte und allgemeine Forme! bringen, 
welche durch Diopithes als Voiksfchlnfs an­
erkannt war. Norh deutlicher wird es, fe r n e r , 

dafs die Athenienfer hier nicht urtheilsfLhig  

waren. Ohne von ihnen jene aftronomifche 
Kenntniffe zu verlangen, welche die Prüfung 

der W ahrheit jener Hehauptung vorausfetzte, 
w ie hätten fie den ganzen Sinn des A. auf* 

faßen, wie auch nur das Anfiöffige aus fei­
nem Syftem herausfuchen mögen, zu deffeu 
Ergründung ihnen die leidenfchaftslofe Ruhe, 
der ernfte Forfchungsgeift des Philofophen ab­
ging? Doch eben fo wenig kann endlich die 
Anklage und ihr Verfolg aus ihrem fr e ie n  

Endfchlufs, und eignen Antriebe hergeleitet 
werden. Wenn man bemerkt hat, dafs die­
fer Vorgang wenigfrens der R elig iojität der 
Athener Ehre m ache, fo ift diefe Triebfeder 
doch ein zu ehrwürdiger Name, als dafs* 

man ihn den Aeuffer ungen eines aufgeregten 
F a n a t ism u s  beilegen feilte. Wenn Bayle an 

einen blinden oder vorgeblichen Eifer für die 

Ehre Gottes erinnerte, fo haue er wenigftens
mehr



*
Λ

—  25α —

mehr Griirde vor i ich ,  als wenn m a n  den 
Beftimmungsgrund zu dem Procefs in der 
Reflexion über die unzertrennliche Verbin­
dung der damaligen Religion mit# der altern 
Conftitution des Staats fachen wollte, welche 
für jenen Zeitpunct wo nicht zu fein war, 
doch zu entfernt lag , um hier entfcheiden zu 
können. Es dürfte daher dem Zeitgeifte am 
gemaffeften feyn , wenn w ir  die begünfti- 
gende Veranlaffung in der damals unter den 
A th e n e rn  h er r fc h en d en  Sinnlichkeit  und Reiz­
barkeit finden, daneben aber den eigentli­
chen und vorzüglichen Antrieb in einem auf- 
fern Reize und einer fremden Vermittlung 
ahnden, welche jener Sinnlichkeit erft diefe 
Richtung zu geben vermogte. Nicht zu e r ­
w ähnen , dafs ein fo ernfter Charakter , w e l­
cher clen Leidenfchaften, deren Sclaven iie 
w aren ,  nicht fchmeicheln w o llte ,  nicht fehr 
bei ihnen accreditirt feyn konnte, fo durfte 
nur ihre Befremdung über fein ihnen leicht 
unbegreifliches Verfahren in ein beftimmteres 
ÜVlistrauen übergeleitet werden, und ihre ohn­
mächtige Feigheit w urde  bald zum feilenO O
W erkzeuge jedes Demagogen. Schon HH. 
Tiedemann  bemerkte richtig , dafs in fremder

' Auf-
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Aufhetzung die Hauptcjuelle des Volksurtheils 
zu fuchen fey , und dann w äre  freilich A, gefal­
len , ,aucb wenn er den Sonnengott nie e r ­
wähnt hätte. Erwachte nur erft der in ei­
ner folchen Republik fo leicht Nahrung ge* 
winnende Faclionsgeift und ftatt der re inem  
Religio fität w irkte  das Princip der Furcht mit 
fiegenrler Stärke. So willig man ein ander­
mal demjenigen folgte, welcher eine bange 
Sonnenfinfternifs vortheilhaft deutete, fo leicht 
fürchtete man nun mehr für fich felbft als 
für die Götter, wenn der Verdacht einmal 
herrfchender worden war. Und diefe p o liti* 
f c h e n  Veranlaffungen werden uns durch mehr 
ais eine Spur als die wahren und eigentlichen 
Leitungsgründe in diefer Verfolgung des Kla- 
zomeniers aufgedeckt. Eben daher fafsten 
auch einige neuere Schriftfteller mit mehr 
oder minder Gewifsheit die Vermuthung ei­
ner Staatskabale. *) — Schon die Zeit ihres 
Anfangs trift mit dem erften Aufkeimen je ­
nes Kindes einheimifcher Eiferfucht, des pe-

lopon-
' - >·;. ■' ' ■ >.......... ·' 4  ' .

*) So auffer Parker und Hume, Bavle und Val- 
kenar a O. v  31.» (Heiners) Revif. d. Pküof.
I ,  io5. Tychfen », O. S, 18»
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joponneiifchen Krieges, sufammen. Lange 
Ichon richteten üch Aller Augen auf einen 
M ann, der fo viel änffere und innere iYlacht 
in üch vereinigte, dafs inan ihn, der die 
Religion ohnehin durch Kunfibildungen fo er­
hoben hatte, nicht unmittelbar anzngreifen 
wagte. Mehr als die Perfon jenes Weifen 
•war es alfo feine nahe Verbindung mit dem 
Ter ik les , die fein Glück entfehied. Dafs in 
dem zu der Anklage gewählten Zeitpuncte 
Xcbon das Arifeben jenes Staatsmannes er- 
fchüttert w a r ,  zeigt der Umftand, dafs er 
den Philofophen nur mit Mühe retten konn­
te. Doch ausdrückliche Zeugniffe fetzen die* 
Xe Tendenz jener im Namen der Religion 
unternommenen Jnquifition auffer Zweifel. Es 
ift fchon bemerkt, dafs Diopithes jenen Volks· 
fchlufs auf den Schüler des Anaxagoras rich­
te te , aber auch der vom Sotion ausdrück­
lich als Ankläger genannte Kleon  ift aus dem 
Plutarchifchen Leben des Perikies als einer 
der eiferfüchtigften Nebenbuhler des letztem  
b< kannt. Eine weitere Heftätigung t>ibt ein 
unleugbares Factum, eine damals über meh­
re re  nach einander und vorzüglich über des 
Perikies Günftlinge oder feine vermeintlichen

An*
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Anhänger verhängte Verfolgung aus ei­
nem ähnlichen gehäfiigen Vorwaride Anf- 
feidem dafs jener Ephialtes, durch welchen 
einft Perikies den Areopagos fch\< ächte, 
noch als ein Opfer feiner Feinde fiel, und Tein 
Lehrer in der Tonkunft» der fogenannte 
Sophift Dämon, als Freund der Tyranney , 
verwiefen w urde ,  w ar eben der Pro ta go ra s , 
der wahrscheinlich das erfte Beifpiel einet 
folchen Inquißtion in Athen aufftellte, zu­

gleich Geiftesfreund des Perikies. *) Nicht 
minder w a r  es Phiclias, welcher anfänglich 
der Hierofyüe, vielleicht mit Beziehung auf 
die von feinem Gönner auf Athens Verfchö- 
nerung verwendeten Steuern, noch directer 
aber auch der Afebie wegen feiner auf dem 
Schilde der Göttin öffentlich beurkundeten 
Verbindung mit dem mächtigen Perikies be- 
fchuldigt und ein Opfer des Neides im Ker­
ke r  w urde, **) Auch felbft die eigne Gat-

tin

*) Plutarch. Leb. d. Perikl. S. 172. Im Leb. d. 
Jviik. wird iein Schicklal noch vorm dem des 
A. erwähnt,

**) Plutarch. a. a· O. 603. 6x1, 653. Diod, Sic, 
» ». O.
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tin des Perikies traf die Unterfachung, auch 
Afpqfia trug den Verdacht der Afebie nach 
der Anklage des Komikers Hermippos; ja 
Perikies felbft *) w ar der Gelahr einer ahnli- 
chen Befchuldigung lehr nahe.

W äre es demnach auffer Zweifel, dafs 
irgend eine Staatsparthey den vielgeltenden 
Staatsmann felbft durch Intriguen gegen feine 
nächften Freunde und Stützen verwunden  
oder herabwürdigen w ollte, fo hliehe nur 
eine Entfcbeidung zu rück , ob fich diefelbe 

beftimmter charakterifiren laffe. Man hat 
hier zunächft auf eine Härte und felbftfüchti- 
ge Unduldfamkeit der PriefterJ'chaft gera- 
then. **) Auf diefe darf jedoch fchon bei

der

*) Plut. a. O. Vgl. Marcell. Leb. Thuk. m. Pla­
tons Gorg. S. 148 150.

**) Tieclemawt’s Geift d. fpec. Ph. I , 315. m. S. 
352. Billig ftelit hier zu g le ich  eine oh ara k teri-  
itifche Stelle aus der 1797· in Prag erfchienenen 
.Hißorico - philofophicn descriptio picturae Bi· 
blioth. in Canon. Strahov. ab A n t. M au lb e rio ch  
cura w .  I. Wlayer. gr. 4. p. 2i. »periclis con­
discipulos faciant E u rip id em  , Socratem et The- 
mistocUm, ut facile coniectura etiam fuspicari li­

cear.



der geringen Macht der Priefter unter den 
Griechen nur w en ig , noch weniger aber auf 
den hier meift erwähnten Vorfall mit jenem 
Larnpon gerechnet w erden , da er nach ge­
nauerer An ficht der PJutarchifchen Erzählung 
in einem ändern Lichte erfcheint. Mit derje­
nigen Deutung nehmlieh, welche diefer Weif- 
fager von dem gefundenen Widderkopfe aus­
brach te , wollte er offenbar dem Perikies 
felbft fchmeicheln und nur dann erft hätte er 
w ider den Naturforfcher, deffen Auslegung 
ohnedem anfangs minder als die feinige einzu­
treffen fchien, einen Groll faffen können, 
wenn A ihm die Gunft des Staatsmannes zu 
rauben gedroht hätte. Dagegen würde aber 
die anaxagoräifche Deutung felbft fprechen, 
Welche für den Perikies minder günftig ausfiel, 
und fogar einige Athener damals den Philofo- 
phen höher bewundern liefs, folglich auch

keine

Ceat, Anaxagoram etiam in doctrina civili, 
in j u r e , in Voef i  fuiffe periti/Timinn. Hic 
igitur A. cum triginta annos totos philo- 
fophiam Atbenis tradidiflet, invidiu et  o f .  
fenßone S a c e r d o t u m  abire coactus eit.

—  257 —

10. Stück. R



keine Verfolgung w ider ihn veranlaffen konn* 
te. Ja  jener μχντις als fo,cher hätte nicht ein­
mal den A. unterdrücken können , wenn er 
in dem Volke keine nachtheilige Stimmung w i­
der denfelben angetrofifen hätte (f. Böttiger’s 
Ariftophan. impun. S. 420  Nur von einer 
Seite hätte die Deutung des Anaxagoras Ver· 
dacht erwecken können, infofern iie nehrn· 
lieh den Staatsmann mistrauifcher und wachfa· 
mer gegen eine bei diefen Auslegungen auch 
ausdrücklich zur Sprache gekommene and r e  
Gegenparthey gemacht zu haben fchien, w e l­
che zugleich auffer jener Stelle des Plutarchos 
noch deutlich bezeichnet w ird. Es w ar nehm- 
lich der Anhang eines angefehenen Staatsman­
nes, des Thukvdides aus A lopeke, welchem 
Satyros in den Βιοις *) eine beftimmte Anklage

des

*) Bei' d. Diog. L. 2 , 12. Ueber diefen
Thukydides, des Melefias Sohn, welcher 
mehrmals , mit dem Gefchichtfclneiber verwech- 
felt und von dem Satyros als άντινολιτίυσαμΐνος 
τ η  ΙΊίρικλ« bezeichnet wurde ,  verweife ich 
hier nur auf die feine Abkunft darftellenden 
Stellen in Platon’s Menon. S. 378. Theag. S. 
22. Lach. S. 161. u. 210. Vielleicht ift er 
auch vom Plutarch. de gex. rep, S. 175, ge­
meint·
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des Anaxagoras in zwei Pnncten zufch reibt, 
wonach er ihn nicht allein der Afebie, Ton- 
dern zugleich eines Elnverftändniffes m ir  den 
Perfern (ΜηΧισμον') hefchuldigt haben foll. 
Nicht fowohl auf diefen le tz tem , überhaupt 
noch nicht aufgehellten, Vorwurf als blos 
auf jene Parthey felbft fah jüngft de Pauw 
(Recherches Philofophiques sur les Grecs. 
Berl. 17B7. 8. 1, 2:jo. T 2, p, 4 6 ) ,  - wenn 
er  das ganze Schickfal des Philofophen aus 
der gegenteiligen Jaloufie der Ariftokraten 
und Demokraten, w ie  aus der Anfeindung 
des Perikies von dem durch Thukydides ver­
tretenen Adel,  deffen Vermögen jener ge- 
fchwächt hatte, ableitete. Nur verläfst jener 
fmnreiche Schriftfteller die Gefchichte, wenn 
er Intoleranz als eine in Athen nie gekann· 
te Erfcheinung darftellt , eine Bemerkung, 
die zw ar fchon H u m e  (of human undei ftand. 
Effay XI.) machte, die aber fchon durch 
die Möglichkeit m ehrerer , obgleich ftufen- 
weife fortfehreitenden, Religionsverfolgun­
gen von jener Zeit an widerlegt werden 
kann. Dafs Thukydides als Verwandter des 
vom Perikies verdrängten Rimon die Oppofi- 
tionsparthei gegen den vielvermögenden Ei* 

R  2 nen



nen bilden half, ift allerdings nicht zweifel­
haft. Die Angabe des Satyros gewinnt fogar 
an L icht, je reiner man das Chronologifche 
derfelben aufzubellen fucht. Dafs fie grade· 
z a  erdacht oder dafs jener Bericht des Sotions 
eine Lüge verbreitet habe, ift eine zu harte 
und unerweisliche Befcliuldigung» als dafs 
man nicht zuvor auf eine Vereinbarkeit bei­
der Schriftsteller zu denken hätte. Und die­
fe findet fich bald , wenn m an , nur deutli­
cher gedacht und überhaupt i n e h r  erwiefen, 
als Bayle nur vermuthete (welcher überdem 
auch eine doppelte Auswanderung des A., 
diefe aber völlig ohne hiftorifchen Grund be­
hauptet), eine zwiefache Anklage annimmt, 
auf die ich fogleich zurückkommen werde. 
Thulcydides jedoch und fein Anhang allein 
dürfte noch nicht fo entfclieidend , felbft bis 
auf das Urtheil des Todes über den Verwie- 
fenen gefiegt haben, wenn lieh nicht aus den 
öffentlichen Verhältniffen noch eine d r i t t e  
ftärkere Staatsparthei gebildet hätte, welche, 
w äre  es auch nur durch mittelbare M itw ir­
k u n g , dem Unternehmen des Thulcydides 
das nachdrüeklichfte Uebergewicht iichern 
konnte. Diefe meinte ich anderwärts (De

Anax.



Anax. Cosm. Font. S. 3a. n. 46.) in den 
Lakedämomern  ahnden zu dürfen, hier läge 
m ir nun der Beweis oh. Es bedarf gar nicht 
ei ft einer Eiwähnung ihres i\3istrauens gegen 
Fremde und ihrer Kälte gegen höhere theo- 
retifche Unterfuchungen, um in ihnen einen 
Zuwachs der mit dem Klazomenier Misver- 
gnügten zu vermuthen. W ar ja auch nicht 
nur jener angefehene Verwandter des Tha· 
kyd ides ,  Kimon, ein allbekannter Sparta­
nerfreund, fondern von dem Thukydides 
felbft eine ftarke Aeufferung über den Peri­
kies als einen Alles überredenden Sophiften 
gegen den König der Lakedämonier fo rucht- 
l>ar, dafs he PJutarchos in des Perikies Bio­
graphie aufzeichnen konnte. Dazu kommen 
noch k larere Berichte über das Verhältnifs ' 
des Perikies zu den Lakedämoniern. Schon 
waren nach den glaubwürdigften Gefcbicht- 
fchreibern diefe Theilnehmer an dem Bun­
de gegen die Perfer dem Athenieniifchen 
Volke überhaupt und grade wegen Anmaf- 
fangen und Neuerungen (τολμ^ξον κ*/ viursgo· 
jroiov) am wenigfien hold, fie waren es auch, 
welche insbefondere den Perik ies, welchen 
fie fchon als ihren beftändigen Antagoniften

R. 3 (was
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(was er nach Plut. L. Per. S. 2^2. w irk lich  
w a r )  hafsten, fchon bei mehrern bedenkli­
chen Vorfällen (man denke nur an das xva«· 
v/o u otyo:. Thuk. 1 , 127., den Anftofs an
dem von P. geduldeten Fremdling, ebend.
2 ,  i 3 .) in nicht geringe Verlegenheit und 
Verantwortlichkeit zu bringen gexyufst hat­
ten, Auch widerfetzten fie vor allen lieh 
jenem grofsen Plane des Perikies — in w e l­
chem man nach des Plutarchos Urtheile den 
hohen Geift, welchen fein Lehrer ihm mit- 
theilte , deutlich genug fand — der Veranftal- 
tung einer allgemeinen Nationalverfammlung 
aller Völker des griechi fchen Namens von 
den Thrakifchen Gegenden bis zum Pelopon* 
nefos, von Jonien bis zu den Infulanern zur 
Bealifirung der Idee eines allgemeinen Frie* 
dens. Selbft Ariftophanes in den Acharnen- 
fern feneint noch in der Perfon des Drkäo- 
polis die Lakedämonier wegen des pelopon- 
nefifchen Krieges zu entfchuldigen und alle 
Schuld auf den Perikies zu bringen. W äre  
dafier wohl jene Vermuthung zu kühn , dafs 
i ie die Parthey des Thukydides verftärkten, 
ihr vielleicht den Ausfchlag gaben? Dann 
braucht man kaum in Hiniicht auf Anaxago-

ras
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ras felbft noch hinzuzufügen, dafs die Spar­
taner ihren gefetzlichen Einrichtungen nach 
(Chamaeleon, b. d. Athen. ΧΙΠ. S. 611. a.) 
keinen Philofophen duldeten uad bei ihnen 
ein unverbrüchliches Schweigen über die Ge- 
genftände des Cultus eben fo heilig als der 
Aberglaube felbft w ar . — Diefelbe politi- 
fche Conjunctur gibt nun jener zweiten ge- 
häfiigen Befchuldigung, eines Einverftändnif· 
fes des Anaxagoras mit den Nationalfeinden, 
den P er f e rn , defto mehr Haltung. Wenn 
fich zu einem folchen Vorwurfe , bei dem 
man noch nicht grade an perfifches Gold zu 
denken Urfache hätte, im  Gedränge republi· 
kanifcher Factionen eine leichte Veranlaffung 
findet, fo läfst fich noch mehr ein Schein 
deffelben in. dem Umfjande bemerken, dafs, 
indeffen der Spartanerfreund Kimon ein ge· 
fchworner Perferfeind w a r ,  Perikies die 
Steuern zum Perferkriege anders verwende­
te ,  und i ich , fo hold er fonft Idealen w ar ,  
dem Plane auf A egyp ten , um von dort aus an 
die Perfer zu kom m en, fich dennoch nach 
des Plutarchos Erzählung als chimärifch w i­
derfetzte. W ie bald liefs fich da eine ftille 
Neigung für die Perfer in dem Perikies und 

R  4  feinen
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feinen Freunden errathen, da überdem des 
Kimons Schwefter Elpinike nach der Expe­
dition gegen Samos öffentlich ihm vorwarf, 
dafs er nicht w ie Kimon gegen die Phöniker 
und M edert geftritten habe. Vielleicht grün* 
det fich auf eben diefe Verhältniffe das Da· 
tum des Stefimbrotos * ) ,  dafs Anaxagoras 
jenen berühmten Themiftokles unterwiefen 
habe, welcher bekanntlich zu den Perfern 
überging.

Den wirklichen E rfo lg  diefer mehrfeitigen 
Anfälle auf den PhiJofophen erzählen aller­
dings die alten Schriftfteller verfchieden; je­
doch, w ie  ich meine, eben darum , weil 
des Klazomeniers Verdächtigkeit nicht  blos 
e inm a l  in Athen öffentlich zur Sprache ge­
kommen war. Sollte das Princip der Ent« 
fcheidung über das wahre Schickfal des Ver­
folgten nur in dem Grade der Uebereinftim« 
mung aller Sagen gefucht w erd en ,  dann

träien

*) B. d. Plutarch. L. d. Themiftokl. Wäre jenes 
Datum auch nichts als Sage, fo verräth fie 
doch zugleich eine folche Zufartuneiifteliung. S. 
Suidas v. 2. S. 549·
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träfen diefe, eigentlich nur darinn zufammen, 
dafs Anaxagoras angeklagt und verurtheilt, nicht 
fowohl zui Verantwortung gezogen als von 
Alhen ausgefetzt, verdrängt und beftraft 
worden fey. Hat man jedoch keinen gülti­
gen Grund t eine Nachricht unbedingt über 
die andere von Stiten der Glaubwürdigkeit 
zu fetzen, fo müfste man beide zu vereini­
gen verfuchen. Ein Vorfchlag zu einer fol- 
chen Vereinigung läge aber in der Annahme 
einer zwiefachen Anklage alsdann offen genug 
dar, wenn man die verfchiedenartigen Angriffe 
nur als Aeufferungen des Widerftandes in ver­
schiedenen Zeitpuncten des Lebens des W ei­
fen betrachtet. Die e r f t e  Anklage, welche 
K leon  einleitete, betral blos eine gegen den 
Sonnengott begangene Afebie, nach Sotions 
Bericht. Die nächfte Folge davon erzählt 
dann Hermippos (welcher noch älter als Sotion 

» w a r )  nach deffen Ausfage der Berather des 
Perikies als ein fchon dem Tode Geweihter 
in das Gefängnifs geworfen w u rd e ,  irt w e l­
chem ihn noch , wenn w ir  dem Plutarchos 
glauben dürfen, eine mathsmatifche Aufga­
be befcbäftigt haben könnte* In dem Aus­
gange d i e f e r  Anklage ftimmen nun eben diefe 

R  5 Schrift-
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Scbriftfteller noch mit dem Lucianus (vg?. 
Plutarch. Leb, d. Nik, überein, dafs
es nehnilich diesmal nur bei der Gefahr  des 
Todes blieb und der Naturforfcber vermit­
telet des Sieges der Beredfamkeit feines Zog· 
lings Perikies,vielleicht auch zugleich durch eine 
an feiner abgezehrten Geftalt nach Hieronymus 
erregte Theilnahroe blos landesverwiefen und 
mit einer Geldhufse von fünf Talenten belegt 
wurde. Nach diefer Verbannung träte die 
*1v e i t e ι in ihrer politifchen Tendenz nun de- 
fto unverkennbarere, Anklage ein und der 
jetzt bereits längere oder kürzere Zeit felbft 
aus dem Exil zurückgekehrte Thukydides *)

befcbul-

*) Eine fchärfere chronologifche Beftimmung, die 
hier das meifte Licht gibt, läfst fich aus dem 
Plutarchos zufammenfetren. Dafs Thukydides 
rach der Biogr. d. Perikl. gegen Ol. 8ψ· > od. 
wenn diefer als Haid minder gepriefeno Staats­
mann mit dem Anführer einiger Schiffe nach 
Samos (Thuk. x, 117, vgl. Ausleg, zu Ariftoph. 
Vesp. v* 94.1.) Eine Perlon ift, erft nach Ol. 
84·» f e l b f i  aus Athen verbannt worden war, 
kann des Satyros Zeugnifs nicht aufheben. Be­
kanntlich dauerte eine folclie Verbannung durch 
den Oitr.*kism nur zehn Jahre (f. d, Biogr. Ki- 
xaon*;» in der Biogr. d. Nik. wird fie aber

für



befcbuldlgte den Anaxagoras zur Vollendung
feines Triumphs über den Perikies aufser ei­
nes Hochverratbs gegen die Götter auch noch 
eines dem Staatsiniereffe zuwiderlaufenden 
Benehmens. Diefes erzählt der nicht nur vom 
Diogenes nach Sotion aufgeführte, fondern 
auch w irk lich  fpäter als diefer Schreibende 
Satyros, der mithin auf jenen bei feiner Nach­
richt ergänzende Rücklicht nehmen konnte. 
Daffelbe heftätigt aber auch die in diefer Be­
fchuldigung fchon fichtbar geftiegene Härte, 
fo w ie das fohlimmere Urtheil felbft, w e l­
ches den bereits aus Athen entfernten Philo- 
fophen traf. Da w ar  es nehmlich fein Schick» 
fa l,  a b w e f  e ' n d  zum Tode verdammt zu 
Werden (uirovτα v.otT&hy.aaSyvott Sxvcctov. Satyros), 
w ie  ein gleiches Loos in Athen bald darauf

dem

fü r  d iefen  T liu k . fogar ausdrücklich a u f zehn I. 
b e ftim n u . Nun weifs man aber (f. Biogr. d . 
P e r .) ,  dafs Perikl. nach des Thuk. Verbannung 
noch fünfzehn Jahre vielgeltend war : Th. kehr­
te  alfo grado gegen den Anfang des pelop. Kriegs 
und um fo hofnungsvolW zurück, da Perikl, 
fc h o n  feit feiner Entfernung minder populär 
gevvofen u n d  jetzt n o ch  en g er eingefchränkt
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dem ebenfalls erft entfernten Alkibiades w i­
derfuhr. Eben darum konnte auch nur die 
Nachricht  von diefem Todesurtheile an den 
bereits departirten Klazomenier gelangen, 
w ie  dies fogleich nach jener Stelle Diogenes, 
wahifcheinlich noch aus dem Satyros, be­
m erkt hat.

Dafs den berühmten Zögling des Anaxa« 
goras zu feiner tbätigen Verwendung für ihn, 
w e n n  n ic h t  zunächft ernfie Achtung der 
W ahrhe it ,  doch dankbare Anerkennung fei­
ner Verdienfte tr ieb , dies erwarten w ir  gern 
fchon von dem hohen Sinne, den er von 
dem Verfolgten geerbt hatte. Zwar könnte 
es den Schein haben , als habe Periklos in 
dem Jonier fich felbft vertheidigen müffen, 
zw ar  fagen Nachrichten, die überhaupt über­
all ungünftiger für ihn als für den Philofo- 
phen lau ten , er habe fich angelegentlicher 
und tiefer erfchüttert für die ihm nahe Af* 
paha verwendet, ja es fei ihm möglich ge- 
wefen , den Auaxagoras einmal zu vergeffen. 
Allein wenn Perikies vielleicht glaubte, dafs 
der Klazomenier bei feinem Enthufiamus für 
die Natur und ihre l lcgel mehr und leichter

ent-
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entbehren konnte als die vielverlangenden 
und Schätze aulhäufenden Athener, wenn 
der Philofoph felbft als Menfch und Vater% 
w ie  feine Aeufferung bei dem Verluft eines 
Sohnes zu erkennen gab, von den Sterbli­
chen nie mehr 2u erwarten gewohnt war, 
als Tie als folche gewähren konnten, fo be­
wies jedoch PerikleS durch die nachherige 
kräftige Fi'nTprache, w ie  tief er die ihm von 
jenem felbft mündlich und fanftgegebene Er­
innerung *— „ w e r  einer Lampe bedarf, ver­
tagt ihr das Oel nicht“ — beherzigt hatte. 
Doch eben der Staatsmann, der feinen 
Freund fo kurze Zeit überlebte, fällte über 
diefen ein öffentliches Urtheil,  welches über 
feine eigne Geiinnung, w ie  über die Schuld 
des le tz tem , ein erwünfchtes Zeugnifs ab· 
legt. Nach jenem alten Hermippos (b. d. 
Diog. §. 12.) w ar Er es, der die Athenien* 
Ter felbft zu dem öffentlichen Geftändniffe 
für die Unbefcholtenheit de s  Lebens des Ver·» 
folgten nöthigte, und iich felbft mit ftolze- 
re r  Zuverficht feinen Zögling nannte. Und 
Wirklich redet die unbefangenere Gefchichte 
bei allem Aufwand, den ein prachtliebendes 
Volk forderte, wenn es i ichrer geleitet wer«

■ ‘ den
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den follte, dennoch der Mäfsigkeit und 
Nüchternheit, der Schonung des Menfchen- 
leberis, der EntXagung des Perikies und fei­
ner Standhaftigkeit im Unglück das Wort*

Der nächfte Eindruck der Verfolgung auf 
den verbannten Philofophen felbft läfst fich, 
fogar nach den wiederholten Anfällen, noch 
in Aeufferungen deffelben antreffen, die, an 
fich feines Charakters w ürd ig ,  durch ihre 
doppelte Beziehung erft fprechender werden» 
Der feinem Schickfal überlafiene Exilirte blieb 
ohne Schmähung fich felbft genug, und das 
Eewufstfein einer in fich eben fo wie in der 
W elt im Grofsen anerkannten und geachte­
ten Regel der Ordnung lieh ihm nur frärker 
das Gefühl der Unvernichtbarkeit feines ho­
h em  Selbft: „Nicht ich* w ard  der Atheafer,
i ie nur wurden meiner beraubt.“ Der von 
einer ohne feinAnfchauen dreufter verfahrenden 
Parthei zum Verluft des jetzt ohnehin fchon ab­
genutzten Lebens Verurtheilte fagte fich (f. 
Diog. 2 ,  io ,  und i 3 .) felbft: „Vorlängft
fchon fprach die Natur gegen jen e ,  w ie  ge­
gen mich, das Todesurtheil.“

Dafs



Dafs ein Anaxagoras auf diefs Art ein 
O pfe r  f e i n e r  Z e i t , und zwar mehr feiner Sinn­
lichkeit als feiner beginnenden hohem Bil­
d un g ,  werden konnte, dafs nicht eine der 
feinigen gleichkommende nüchterne Vernunft 
fondern Leidenfcbaft ihn richtete, dafs der 
von den Unruhen feines erften Vaterlandes *
in Athens ruhigem Hafen Gefeheuchte dort 
eine herrfchende Stimmung erlebte, wo es 
kein Glück mehr w a r ,  einem ihm felbft 
wohlwollenden Gewalthaber zu nahe gekom­
men zu fein, dafs endlich der feit feiner 
Entfernung von Jonien fich von unmittelbarer 
Theilnahme an den Staatsgefchäften Losfagen- 
d e , nur den Perikies mit Licht und Kraft 
und Muth zu deffen beffern Selbft erfüllende 
Weife bei dem kampfvollern Anftreben eifer- 
füchtiger Partheien politifch verdächtig w er­
den mufste, ift eine allerdings traurige Er­
fahrung. Dennoch dürfte fie minder befrem­
dend als jene andre Erfcheinung niederfchla- 
gend für den Freund der Menfcheit feyn, 
dafs ein M ann , an dem man fich in Zeiten 
der Unfittlichkeit erheben, feiiaen religiöfen 
Sinn läutern, unter den Wogen der Leidenfchaf­
ten als an einem rettenden Anker feft halten

konnte,



konnte, aus eben dem Athen, um welches er  i ich 
verdient machte,verdrängt w urde und die in ihm 
ö f f e n t l i c h  und Scheinheilig verwundete T u ­
gend felbft trauern mufste, bis fie Sokrates 
erft w ieder in die häuslichen  Kreife der Fa­
milien prunklos und ftil l,  obfchon eben fo 
wenig ungekränkt, einzuführen ftrebte. Um 
Io herzerhebender w ird  dagegen für uns der 
Gedanke, dafs w ir  den erften Denker und 
Lehrer eines aufferweltlichen, die gebunde­
nen N atu rfto fF e überwältigenden u n d  zugleich 
höchft naturgemäfs w irkenden Weltordners 
unter den Männern von feltnem Geiftesadel 
und anfpruchlofer Seelengröfse fachen dür­
fen , welche die Flamme der Vernunft gegen 
das Schiclcfal ftähke. Wenn Anaxagoras un­
befleckt von dem Gifte der 'Zeitfitten, unge­
re izt  von dem Glanze der Demagogik , mit 
der hehren Begeifterung für die Natur 
im Grofsen das theilnehmende Gefühl der 
menfchlichften Freude an der unverdorbenen 
Natur der fröhlichen Kinderwelt *) verband ;

Γο

*) Auf ih re n  ‘F ro lifjn n  g in g  n o ch  fcheidend fein 
le tz te r  W u n fc h . JDio|^ 2 , 14· U eber des eig ­
n en  So h n es V e r lu it  e rm u th ig te  den Naturbeob­
ach ter d e r  G ed a n k e : j;5s<v S v q r o v  y ί ν ν η σ χ ς .

Plutarch.



Γό blieb jene W ürde der Gefinnung aucli da 
noch ßcbtbär, wo er in der frühem Wahr­
nehmung des nie wankenden Ganges der Na· 
turgefetze einen Troft für die einfame Verö­
dung als Vater finden konnte. Befonders w ar  
es diefer letz tere , unten bemerkte Grund- 
fatz , aus welchem noch fpäterhin die Stoi­
ker  ein feltnes Mufter weifer Faffung la4 
len. *) Mit welchem unerfchrockenen Sinne* 
ans feinem erften Vaterlande mehrfach ver- 
fdhlagen, dann auch dem zweiten entriffen* 
er einen weltbürgerlichön Gleichmuth in (ich 
ftärkte , dies verrüth noch feine letzte Aeuf- 
förung über die gleiche Erleichterung des 
Hinganges zum IJades auf jeder Stelle der 
Fi d e ;  indefs die vergänglichen Trümmer 
dös aus Europa verftofsenen und von den 
Lampfakenern noch hochgeachteten Mannes 
Afien in feinen mütterlichen Schoofs zurück- 
fcahm»

Sollte

Platarch. de Ira colub. Cic. O. Tusc. 5. Aeh 
V. II. 3, 2. Val. M., Stob.

*) P an aetios b e i d. F lu ta rch . a. a, O. \ gl. Sim* 
p lic . z a  d. E p ictet E n ch irid . K.« 2 2.

*o .Stück* S
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Sollte nun des Anaxagoras Streben nach
einer höhern Verklärung der Urfache der 
Weltor'dnuhg aus dem Standpuncte fpäterer 
re inerer Vorftellungen von der Gottheit be- 
urtheilt w e rd e n , Γο durfte fich im Ueber- 
b lick  aller innern und. äufsern Beftimmun- 
gen feines wie des Zeit-Geiftes folgendes Ile- 
fuhat ergeben. „Anaxagoras fachte das Gott· 
l i eh e  theils ohne es unter diefem Namen zu 
wollen , da das gemeinhin fo benannte Ss/ot, 
welches auch Sokrates und feine Schule mit 
3εος und 3εοι fo oft identii lren , ihm nicht er- 
fchöpfend genug zur Bezeichnung eines An- 
ordners des Alls fehlen, theils ohne es ilch 
hinreichend deutlich zu geftehen, w eder 
dafs er es zugleich fuche, daher er es auch 
nur einfeitig finden konnte ,  noch dafs er in 
jener Intelligenz noch etwas mehr als einen 
Urheber und R eg l e r  phy ji f ch er  Ordnung ent­
deckt habe. Er unterlag jenem Beftreben 
einmal als Philofoph t h e o r e t i f c h , infofern er 
das Befugnifs nicht zu prüfen für nöthig er­
achtete, jenes höchfte Princip auffer und 
über der Welt denken und behaupten zu 
dürfen, welches er deshalb eben fo oft nach- 
hero in der Welt wiedergefunden zu ha'nen,

mithin



mithin auch in Ile hinabziehen zu können fich 
erlaubt h ie lt, als er es ohne weitere An· 
fpriiche in fich felbft und zwar als das 
Untrüglichfte, Allvermögendfte und Thätig- 
fte zu ahnden glaubte* Dann aber als Bür­
ger p o l i t i f c h , fo fern fein Zeit'geift nicht an 
die Ueberzeugung re ichte , dafs das wahre 
Göttliche weder Jemand leugnen könne,  wenn 
er auch das für Menfchen«amen Unerreich­
bare unter einer ändern Form , namentlich 
unter dem höchften menfchlichen Charakter, 
der Vernunft (hätte er auch diefe noch nicht 
als aus fch l ie f f end  unterfcheidenden Charakter 
des Menfchen deutlich e ikannt und als Phy- 
fiker zugleich in der Organisation, den Hän­
den gefucbt) gefunden zu haben hofte, noch 
auch ohne unnatürliche Selbftverleugnung aus 
der fich jetzt erft fchärfer felbft ahndenden 
Vernunft und ihren Forderungen zu verwer­
fen vermogte. Und wenn er ja  noch phy -  

f i f c h  mit feinem von den Mühen eines oft ge- 
ftörten äuffern Lebens angegriffenen Körper 
unterlag, fo unterlag er nicht prak ti f ch  als 
feiner felbft mächtiger Menfch, der hohen 
Refignation eingedenk, über Stürnj^ 4er Zei­
ten und die noch gefährlichem Klippen herr- 

S 2 fchen·



fchender Selbftfucht und Verderbtheit lieh 
durch diefelbe Ahndung feiner Vernunft ge­
rettet und höher geftärkt zu haben, welche 
ihm die Erfcheinungen des Himmels und der 
Natur überhaupt mit einer Art von begei- 
fterter Liebe * )  und der ftillen Andacht ei* 
re s  gleichfam in lieh felbft zurückgefcheuch» 
ten und dem irdifchen Vaterlande entrück­
ten Gemüths, als Theile eines grofsen Gan­
zen ,  aus dem ein Geift der Ordnung leuch­
te ,  betrachten und mit dem erhabnen Be- 
wufstfein, diefe Ordnung nicht vorsätzlich 
verkannt oder vermeffen verletzt zu haben» 
deutlicher oder dunkler vereinen liefs.

Berechnete man endlich die mehr oder/
minder mittelbare Wirkung , welche die Er* 
fcheinung des Anaxagoras a u f  f e i n e n  Z e i tg e i f i  
fowohl als auf die f o l g e n d e  Generat ion  haben 
mogte, fo w ürde man den Eindruck feines 
in Athen öffentlich erduldeten Schicksals 
leicht von den Folgen der in feinen Schrif­
ten dargeftellten Grundfätze da unterfcheiden 
gönnen , wo nicht beide Beftimmungen in

ein-

*) Vgl. cie; T. Q. 5, 39· Diog. 2, 6. Photii Bibi, 
p. 581. ed. Aug. »6oi.
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einander floffen. Dafs feine Meinungen ver­
breitet w urden , verbürgen mehrere Spuren 
derfelben in den Schülern und Nachfolgern 
deffejben, dafs man ile aber in Athen noch 
fpäterhin als bedenklich und gefährlich an- 
fähe, zeigt fchon der Um ft a n d . dais Meli* 
tos deffen Aeufferung von der Sonne und 
dem Monde dem von ihm angelclagten So· 
krates vorwerfen wollte ,  und dafs feine
Theorie von der Mondyerfinfterung langehin 
» u r  insgeheim verbreitet w e id en  durfte, *) 
Sokrates felbft. hatte nicht nur an mebreru 
einzelnen Behauptungen des Pbübfophen An· 
ftofs genommen, fondern follte auch nach, 
der PJatonifchen Apologie jene aftronomi- 
fchen Hypothefen gegen Meljtos öffentlich 
für ungereimt erklärt haben. Auch in der

Schule»

*y Platons Apol. ä. So kr. S. 6l. — Plu-
tarch. Leb. d, Nik. S. 393. ’O y«? *ρι*τος 
σ α φ ίσ τ α η ν  rs  txvtwv y., S xqqx) εκτατόν ττίξί 
αληνής ν.χτχνγχυμον v.. σν.ιχς Xoyov ειζ 7?<χ- 
(h-ή·) ν.κτχ$εμενος Α ., ουτ’ αύτος ψ  πχλβιος,
ούτε ο λ ο γ ο ς  ενίοξος, άλλ’ ά ιτο ρ ^ το ς
in  , It’ cXtywv λ. μ ίτ  evkaßsiotf τίνος, ijirure-



Schule deffelben blieb ein Bedürfnifs w ieder­
holter Aeufferungen gegen feine kühne Mei­
nung von dem Helios (Xenophon Memor* 
$ocr, 4 ,  7. u. Platon de Leg· 7 ,  388.) v j a  
die von Flaton geäufserten Grundf.itze liefsen 
yerm uthen , dafs er felbft als Gefetzgeber
das frühere Verfahren gegen ihn gebilligt ha­
ben w ü rd e ,  wenn er ihn auch nicht gleich
den μοχ^^ζοις (Leg. 10. S. 68.) beizählte. Es
erhellt jedoch bald , dafs Sokrates und fei­
ne Freunde zu folcben, oft fogar ftarken, 
Gegenerinnerungen am meiften durch den 
Misbrauch beftimmt w urden , den ihre Zeit­
genoffen und insbefondere die jüngere Claffe 
der Athenienfer von jener verdächtig gewor­
denen Erklärung zu machen anfingen, in- 
fofern fie neben der Nichtgöttlichlceit der 
Geftirne zugleich zu behaupten wagten , dafs 
die in irdifchen Staub verwandelten Göt· 
ter fich' uni menfchliche Dinge nicht he· 
kümmerten. * )  Auch hat es allerdings

den

*) Nicht nur läfst Platon den Sokrates in 
jener Stelle der Apologie andeuten , wie 
leicht Jünglinge ßcli die Kemitnifs jener

Leh*



den Anfchein, dafs eben jene erft von 
den Leitern des Volks bei der Ankla­
ge des Anaxagoras feinen Natu.rerklärun- 
gen beftimmt und öffentlich a u f  g e d r u n g e ­
n e  Beziehung auf die Volksgötter nun erft 
den Zeitgeift auf die in feinen Schriften 
mit den Gegenftänden des Gultus auch 
nur feheinbar zufammenhängenden . Aeufse* 
rungen ausfchlieffender gerichtet und man­
chen Köpfen die ernftere und abfichtli- 
che, wenn auch mannichfalligere Com- 
bination der Phyfik und Theologie, ja 
felbft die Herabfetzung der Objecte der letztem 
unter die Gefetze der Natur und unter 
noch willkührlichere Einrichtungen frühe­
re r  Gefetzgeber mehr erleichtert oder ent­
lockt habe. Auf der einen Seite fehen 
w ir  jetzt die kühnem  Hypothefen eines 
Prodikos, Kritias und Euhemeros über

de«

Lehren, auch ohne fein Zuthun, verfchaf« 
fen konnten, fondern er felbft nennt mit 
der obigen Angabe ausdrücklich die άνϋρω- 
νουζ νεανς in merkwürdigen Stelle de
Leg. io. S. 69·
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den Urfprung der Begriffe von den Göt­
tern nach einander hervortreten, auf der 
ändern dagegen die mildernden Anfichten 
des Sokrates, Platons und andrer Ver- 
edler jener Vorftellungen defto fchneller 
entkeimen. Sollte vielleicht · Socra tes  durch 
die Folgerungen oder Refultate, die man 
aus den ,  ohnehin misgedeuteten, naturphi» 
lofophifchen Unterfuchungen des Anaxagoras 
zo g ,  von ähnlichen Verfuchen abgefchreckfc 
Worden feyn , fo hatte er doch nach jener 
Stelle der Apologie nicht nur deffen Schrif­
ten gelefen und öffentlich bekannt, dafs fie 
voll von fölcherr ihm vorgeworfenen Behaupt 
iungen w ä ren ,  fondern auch felbft öftrer 
von Natui beobachtungen Gebrauch gemacht» 
und mit den Zwecken eines Weltbaumeifters 
verbunden, zu welchen Anfichten Anaxago* 
ras gewifs vorzüglich vorbereitete. Gewifs 
zählte auch Viaton, wenn er aus Beforgnifs 
eines praktifchen Misbrauches noch mehr als 
der einer theoretifchen Misdeutung feinen 
Vor trag zugleich forgfamer abw og, den A. 
unter je n e , die mit dem μη νομιζειν revc 5 ι:·νς 
dennoch innige Achtung ihrer fittlichen An­
lagen verbanden (f* de Leg. io . S. 1 1 4 ) ;



ja  er durfte fogar die Lehre voia dem gere­
geltem Laufe der. Sonne und Planeten aus? 
fprechen, wenn er he auch unter dem Na« 
men der Stων των »«τ’ ou^avov (de Leg. 7, 090.) 
aufFübrte. Da/s A rif to te le s , bei manchen be­
merkten Widerfprüchen in, dem Syftem des 
Philosophen , dennoch die unbefangene Jsück- 
t e rnh e i t  der Vernunft deffelhen anerkennen 
w ü rd e ,  liefs ixch von ihm erwarten. Hätte 
aber das Schickfal des Anaxagoras in Athen 
die Fortfeh ritte der Gebilde tern  in der Astro­
nomie w irk lich  gehemmt, fo konnte feine 
ganze Lehre, die der Naturphilofoph felbft 
als folcher mit praktifchen Grundsätzen nicht 
unmittelbar verbunden hatte, ohnehin nicht 
fogleich ein nationa les  Eigenthum werden, 
fo oft auch die Nation felbft bei des Peri­
kies Namen lieb an ihn erinnern mnfste» 
Dais die Nachwelt gegen, ihn gerecht w ar , 
begründen mehrere bekannte rühmliche Er­
wähnungen deffelben in ipätern Zeiten, und 
Flutarchos durfte fchon als zugeftanden vor­
ausfetzen, dafs den Anaxagoras fein Schick- 
fal nicht fchänden konnte, da Edle Alles 
zieme (de Profect. v i r t  fent. S. 3 i 5 , T . VI. 
μητε ί /f γμον Άναξα γοςου νποδίΐμχινώμ fv* vgl. d.
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Epigr.' auf den Wahrheitsforfcher in der An- 
tholog. S. 226. n. n 5. T. 4 · Jak·) W ar 
es dennoch fchon einem Sokrates und PJa- 
ton möglich, den Weifen von Klazomenä 
in Manchem zu verkennen, defto mehr 
fcheidet der Verf, von ihm mit dem Wun- 
fche, ihm w eder zu viel, noch zu wenig, 
fondern nur g e n u g  g e th a n  zu liahen.










